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Usltim0.··

Vorelf Jahren wurde derNord-Os1see-Kanaldem Verkehreröffnet.Fei-

erlich,wie die großeSache es wollte. Daß der Kanal nichtfertigwar,

durfte kein Grund sein,die Eröffnungzu verschieben.Fertig war weder das

berlinerHofschauspielhausnochderTelto-w-Kanal,als sieeingeweihtwurden;
noch langenichtfertig.Geduld ist nun einmal nichtmehrunsere starkeSeite.
Will die Fruchtnicht rasch reifen,sohältman die Lampe darunter. Sputet
der Baumeister sichnicht-nachGebühr,somuß er uns für ein paar Tagewe-
nigstensein Gipsstuckoergnügenbereiten. Das kostetGeld? Ja, liebe Leute,

selbstderTod ist nichtumsonst.Und im Juni 1895 wolltenwir einWeltfrie-
densfestfeiern.Nachdem Musteszmails,der 1869 den Suez-Kanal mit einer

ProtzenfeierimüppigstenOrientalenstileingeweihthatte.Damals, nachdem
der preußischeKronprinzdvonderKaiserinEugenieinKairoungemeinhuldvoll
behandeltworden war, schiender Friedeso sicher,daßder AbgeordneteVir-

Tchowden Antrag stellte,die Militårausgabendes NorddeutschenBundes zu

verringern. AchtMonate danachmußteGrafBismarck dem Parlament ver-

künden,der französischeGeschäftsträgerhabe ihm die Kriegserklärungüber-

reicht.Vestigia terrentP Unsinn; AesopundHoraz warenniePolitikerund
Holtenau ist nichtdie Höhledes Löwen. Wir laden die Völkerder Erde zum

Fest; und wenn alle Einzelheitendes Programmes geordnetund die Einla-

dungen angenommen sind,kann uns der Reichstagdas zurKostendeckungnö-

thige Sümmchen(1700000 Mark) nicht weigern.That es auchnicht.Zwar
shattePasteur den Orden Pour Lo Mesrjte abgelehnt,hatten die Rufsen zur
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Bedingung gemacht,daßDeutschlanddie Anfängeihrer AktiongegenJapan-
unterstütze.Dochdie Einladung war überall angenommen worden. Der Kai-

ser rief: und Alle, Alle kamen. NichtAlle gern. Jm Senat der Französischen
Republiksagteder MinisterHanotaux: »Wir gehennach Kiel, weil wir hin-
gehenmüssen,nicht Nein sagenkönnen,bleiben aber die Alten.« Im Figura--
sprachHerrSaint-Genest, diefranzösischenSeeleutemachten,la mort dans

l’åme, wider Wunschund Willen das Fest mit. Einerlei. Die Hamburger
wandten etlicheHunderttausendedran, aus Gips, Cement, Drahtgeflecht,
bepinselterLeinwand und Pfählen im inneren Alsterbassineine Insel zu

schaffen,unter deren Leuchtthurm,zwischenTreibhausgewächsenund buntem

Glühlicht,die fürstlichenGästeKassee trinken könnten. Sie täuschten,mit

Pappe, Leinwand undOpernregiekünsten,den Gästen auch ein fertigesRath-
haus vor. Und als man den künstlichhergestelltenKommunalpalastund das

künstlichgethürmteJnselwunder bestaunt hatte, gings auf ein für den Fest-
-

tag gekünsteltesSchiff.GroßfiirstAlexejhielt sichmit finstererMiene im Ster-

nenchor des Kaisers und war froh,wenner mit dem Admiral Mdnard intim

plaudern konnte. Admiral Skrydlow (der in Wladiwostokseitdemso trauri-

genRuhmerwarb) lud die Vertreter der nation alliee et amjc an Bord seines
Schiffes und sprachin einer Tischrededie Hoffnungaus, denTag zu erleben,
an dem die Kieler Föhrderussischeund französischeGefchwaderzu anderem

Zweckvereint sehenwerde.Von Alledem erfuhrenwirnichts. DerPressewar

ein Salondampfer kostenlosüberlassenworden. Fahrt, Herberge,Verpfle-
gungxAlles gratis. Am FallreepempfingjederJournalist eine mit Jmpor-
ten gefüllteCigarrentascheund ein Checkbuch,das ihm den Anspruchauf fünf-
zigFlaschenguten Weines, stillen und schäumenden,gab. Nach zweiStun-

den, lasenwir, war der beträchtlicheSektvorrathbis aus den letztenTropfen
vertilgt. Nur natürlich,«daßdemWeltfriedensfestkein rauherKritiker erstand
und daßdie soreichlichgeatzteundgetränkteVolksbildnerzunftinToastenso-
gar den Herrn von Köller feierte, den sie auf dem Festland kurz vorher wie

denTodfeind derFreiheitund derKulturbehandelthatte.Das DeutscheReich
ist der Liebling aller Nationen,das Fest ein weltgeschichtlichesEreigniß,der

Kanal, der den Umweg um Kattegat und Skagerak spart, ein mikaculum

1nun(1i, ein herrlichvollendetes Werk. So sprachdie OeffentlicheMeinung.
DerKaiserhattebei einer Negattain derSandownbai gesagt:,,Deutsch-

lUUd besitzteine seinenBedürfnissenentsprechendeArmee;wenn die britische
Nation eine ihren BedürfnissenentsprechendeFlotte hat, so wird Dies von

Europa im Allgemeinenals ein höchstwichtigerFaktor für die Aufrechter-

haltung des Friedens betrachtetwerden.« Beim Kanalfest spracher: ,,Meere
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trennen nicht. Meere verbinden. Die verbindenden Meere werdenverbunden

durchdiesesneue Glied zum Segen und Frieden der Völker. Die Theilnahme
an unsererFeier seitensder Mächte,deren Vertreter wir unter uns sehenund

deren herrlicheSchissewir heute bewundert haben,begrüßeichumsolebhafter,
je mehr ichdarin die volleWürdigungunsereraufAufrechterhaltungdesFrie-
dens gerichtetenBestrebungen zu erblicken das Recht habe.«Und an Bord

desbritischenAdmiralschiffes:»Sobald dieNachrichteinlief,daßdieKönigin
beschlossenhabe, die Kanalflotte zur Eröffnungfeierzu entsenden,sandte ich
dieseDepeschedurchden Telegraphenan meine Offiziete;und überall wurde

die Nachrichtmit herzlicherFreude aufgenommen. So lange unsereFlotte

existirt,habenwir uns stetsbemüht,unsereJdeennachden Ihrigen zusormen
und in jederWeise von Ihnen zu lernen. Einer der schönstenTage meines

Lebens, die ichnicht vergessenwerde, so lange ichlebe, war jenerTag, als ich
die Mittelmeerflotte inspizirte, an Bord des Dreadnought stieg und meine

Flagge zum erstenMal aufgehißtwurde. Ich bin aber nichtnur der Admiral,

sondern auchder Enkel der mächtigenKöniginvon England-«DieseWorte

wurden am sechsundzwanzigstenJuni 1895 gesprochen.Im Augustwar der

Kaiser in Cowes und wurde vonderbritischeuPressesehrunsreundlichbegrüßt.

Fünf Monate danachtelegraphirteer an den Präsidentender Südafrikani-

schenRepublik:»IchsprecheJhnenmeinen aufrichtigenGlückwunschaus, daß

es Ihnen, Ohne«UU die Hilfe befreundeterMächtezu appelliren, mit Ihrem
Volke gelungenist,in eigenerThatkrastgegenüberdcnbewasfnetenSchaaren,

WelcheUlstiedeUsstörerin JhrLand eingebrochensind, den Frieden wieder-

herzustellenund die Unabhängigkeitdes Landes gegenAngrisfevon außenzu

wahren-«Inder »Zukunft«wurde damals gefragt: »Warum ist das Tele-

gramm nichtvomKanzlerabgeschicktworden,derpolitischeEntschlüssezuver-
antworten hat und im Reich der kaiserlicheMinister ist? Dann könnte man

es ohneängstlicheRücksichtkritisiren,danuträsendie Vorwürfeund Schmäh-

ungen nur den Kanzlerund dem Deutschenbliebe der widrigeAnblick erspart,

daß die Person des Kaisers, der nach außendie Volkheitzu repräsentirenhat,

jetztvon den unanständigstenVermuthungenumsponnenwird.«

UebcrdenKanalselbst,dasopusstupendum, ward damalshiergesagt,
er werde nachmenschlicherVoraussichtkeineRente, sondernZinsverlustbrin-

gen; und an MoltkesWort erinnert: »Wirbauen diesenKanal vor Allem für

Schweden,Rußland,Amerika, Frankreichund andere Mächte«.Die Regi-
renden dachtennichtso·Sie hatten eine erträglicheRentabilitäterrechnetund

festgestellt,daßderKanalallenberechtigtenAnsprüchengenüge.»Unliebsame
Unterbrechung-«des Verkehres,sagteHerr von Boetticherim Reichstag,sei

37-s-
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nichtzufürchten;»auchunseregrößtenSchlachtschiffekommenbequemdurch.«
Bald danachblieben zweideutscheSchiffe,,,KaiserWilhelm ll « und

» älugusta
Victoria.«,im Kanal stecken.Er ist eben nochnicht fertig,hießes; man hat
ihn, wie das Neichstagshausnnd das Tuberkulin, zu frühdem Verkehrüber-

geben.Das sprichtnicht gegen die Ertragsfähigkeitder neuen Wasserstraße.

Amtlichwurde der Kanaloerkehraus elf, nachder ersten Enttäufchungnoch
immer auf sechsMillionen Registertonnengeschätzt.Jm dritten Jahr warens

2 805 094, im siebenten4 285 301 Registertonnen.Die Einnahmen blieben

noch 1898 um sechsunddreißigProzent unter der Vorausschätzung,trotzdem
im Herbst 1896 dieKanalgebührerm äßigtund die Frequenzdadurchgesteigert
worden war. Jetzt wird offiziösgemeldet: »EineKommissionvon dreißig
höherenBeamten hat die Kanalstreckebereist,um den neuen Verbreiterung-
plan auf seineDurchführbarkeitzu prüfen.DieKosten derAusführungwer-

den auf ungefährzweihundertMillionenMark zu bezisfernsein.Obwohl die

Einrichtungentadellos funktioniren,kostetdieKanaldurchfahrt jetztoft mehr
Zeit, alsoauchmehrGeld als dieUmfahrt um Skagen.Nichtmit siebenzigPro -

zent, wie angenommen wurde, sondern nur mit dreiunddreißigistderKanal

bisher an dem GesammtoerkehrzwischenNord-undOstsee"betheiligt.Fürgro-
ßeSchisfeist die Benutzungdes Kanals jetztkaumein Gewinn; fürdiegrößten
ist sie ganz ausgeschlossen:dieseSchiffekönnenwederdieKurvennehmennoch
die Schleußenpassiren DerKanal genügtschonheutedemVerlehrsbediirfniß
nicht mehr Und Wird ihm VOUJAhkzU Jahr wenigergenügen.Die Verbrei-

terung ist im Interesse derKriegsmarineundderHandelsschisfahrtunbedingt
nöthig.«Seit derErössnungsind elf Jahre verstrichen.DieHosfnungensind
enttäuschtworden.Undjetztwird dasWunderwerk werthlos,wenn derReichs"-
tag nichtfür die VerbreiterungzweihundertMillionenbewilligt. Da die Ge-

bühren,Schlepplöhne,Abgabenim Rechnungjahr1901X02 nur 2113526

Markbrachten, schwindetjedeAussichtausRentabilitätAls neulich aber der

Teltow-Kanal (eheerfahrbar war, verstehtsich)mit dem üblichenPompge-

WcihtWurde,Immltchkk VOUBoelllchkr einen Kanns-Sachverständigen
und brachtesichals den »Erbauer«des opus stupondum in Erinnerung. Der

Herr (der endlich nun aus dem Staatsamt in dieDomherrnpfrijndeschlüpft)
sollte froh fein, wenn Keiner dran denkt,Keiner ihn für das Mißlingendes

Werkes verantwortlichmacht. Fast all seineBererhnungenund Angaben sind
als falscherwiesen;undheutehörtman,jeder halbwegsfähigePolytechniker
Habelängstgewußt,daßder Kanal dieAufgabe,dieihm zugedachtward, nicht
bewältigenkönne.Dochdas Weihefestwar ein weltgeschichtlichesEreigniß.

EEEM andere Erinnerung. Vor achtJahren reiste der Kaiser, um die
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dem Christen heiligstenStättenzu sehen,insOsmanenreich Jn Bethlehelm
spracher: »Unterallen möglichenVorspiegelungenreißtman ein Stücknach

dem anderen von den Mohammedanern los, wozu man gar keineBerechtig-
ung hat.« Jn Damaskus, am Grab des ChristenversolgersSalah ed Din:

»Bewegtvon dem Gedanken,an der Stelle zu stehen,wo einer der ritterlich-
sten Herrscheraller Zeiten;der großeSultan Saladin, geweilthat, ein Rit-

ter ohne Furcht und Tadel,der oft seineGegner die rechteArt des Ritterthu-
meslehrenmußte,ergreifeichmitFreude die Gelegenheit,vorallenDingendem

SultanAbdulHamid fürseineGastsreundschastzudanken.MögederSultan

und mögendie dreihundertMillionen Mohammedaner, welche,auf der Erde

zerstreutlebend,in ihmihrenKhalifen verehren,versichertsein,daßzu allen

Zeiten dcheutsche Kaiser ihr Freund seinwird.« Beim Einng in diesestlich
geschmückteHaupt- und ResidenzstadtBerlin : ,,Ueberall,wohin wir kamen,
aus allen Meeren, in allen Ländern und in allen Städten hat der deutsche
Name jetzteinenKlang,wie er ihn nochniemals vorher hatte. Ueberall ist er

geachtetund geschätztwie nie zuvor.«Auf dem schlankenSeraskerthurmhatte
neben der Halbmondslaggezum erstenMal wieder die schwarz-weiß-rothe

Fahne geweht.Feierlichwar der Kaiser in Jerusalem eingezogen.Am Grab-

mal des Salah ed Din, der Lusignanschlugund RichardLöwenherzsogar
die palästinischeWohnung des Friedens verrammelte, hatte er einen Kranz
niedergelegt.JederTürke,der dieseVorgängesah,jeder Araber, indessenOhr
Wilhelms Wort drang, war seitdemsicher: Hinter dem Padischahsteht der

mächtigeImperator el Atem-anta. Mußte sichersein.Wenn er von der »in-

nigenFreundschaft«hörte,die den KaiserdemSultan verbinden solle,senkteer

freilichnur die Lider und hielt den schwatzendenGiaur für einen Narren.

Der Orientale ist kein Jdeologe,kein sentimentalischerSchwärmer.Jnnige
Freundschaft!Um eine Tischdecke,einen Teppichwird einenhalbenTaglang
gefeilscht.,,Billighatder blondeJmperator seineFreundschastgewißnichtge-

geben;nochUm hohenPreis aber ist sieuns nichtzutheuer.England,Frank-
reich,Rußland,Oesterreich,die Magyaren selbstmit dem Plan ihresBalkan-
bundes können uns nichts mehr anhaben. Deutschlandhilft uns aus jeder

Noth-«Glaubten es nichtauchDeutsche?Die Jntimität mit dem Osmanen-

reich, dachtensie, ist nichtungefährlich;sie kann uns in Konflikt mit Nuß-

land und den Westmåchtenbringen. Dafür aber bekommen wir im Herr-

schaftgebietedes Sultans Handelsprivilegienvon höchstemWerth und sind
in der islamischenWelt wirklichvornan; und bleibens auf unabsehbareZeit.

So sprach,nach dem Festrauschder Kaiserreise, die Hoffnung.Nicht

lange danachsagte, in einer Stunde nüchternerSelbsterkenntniß,Freiherr
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Marschallvon Bieberstein, Deutschlands Botschafteram Goldenen Horn,
bei einem Patriotenfest im DeutschenHandwerkervereim»Waswirhier im

Orient erreichthaben, verdanken wir nicht großen,geheimendiplomatischen
Künstenund Schachzügen,sondernderTüchtigkeitundArbeit deutscherHand-
werker,TechnikerundKaufleute.

« Er hat nie wahrer gesprochen.Nur hinzu-
zufügenvergessen,daß wir überhauptnichts Beträchtlicheserreicht haben.
Kein Privileg. Unter den blödsinnigenScherereien,die fast das einzigeLe-

benszeichentürkischer»Verwaltung«sind, leidet der deutscheKaufmann ge-

nau so wie jederandere. Nichteinmalein nützlichesPrestige.DieOrientalen,
die ihreKraftwörtergern aus dem Bezirk physiologischerVorgängeholen,
haben ost, hoheWürdenträgersogar, vor dem Ohr deutscherRechtsucherer-

klärt,daßsieaufdenBotschafterunddie KonsulndesDeutschenReiches.. . pfei-
fen;insolemnitergewiihrtenAudienzen.Das klingtdemEuropäerschlimmer,
als es gemeintist;verräthabernichtsvon besondererHochachtungJn dem Bot-

schaftersehendie Musliminim Grundenur einen mittöncndcm Titel geputzten
Vertreterder FirmaKrupp,dermitallen Mitteln Profite machenwill;und da er

denAuftraghat,unterallenllmstiindendoucomontvorzugehen,bleiben seine

Reklamationennochlängerunerledigtalsdicanderer MissionchessDerDeut-

scheerlangt, was man seiner-Tüchtigkeitschließlichnichtweigernkann. Jornan

sindwir nur, wo es sichum Ordensverleihungenhandelt; und diesenVorsprung
gönntuns die Konkurrenz.Bleibt die Bagdadbahn. Unbestreitbar ein Pro-
dukt der Kaiserreise.Am erstenDezember1898 kehrteWilhelm nachBerlin

zurück.Am Tag vor der WeihnachtdesJahres1899 unterzeichneteninKon-

stantinopel Zihni-Pascha und Georg Von Siemens den Präliminarvertrag,
durch.dendie Socitåld du cbemin de fer oltoman d’AnatoliedasRechter-

hielt, die Eisenbahn von Konia nachBagdad und Basra zu bauen. Seitdem

ist dieserBahnbau der Pivot deutscherOrientpolitik. Der gescheiteund er-

fahreneGeneralkonsulStemrich hatte nachfünfzehnmonatigerJnspektionder

Strecke erklärt,die Bahn werde nicht rentiren. Der Kaiser aber dem bedenk-

IicheuSultkm eiklåxtxIch baue sieDir. HundektSchkeibekpriesen, wie vor-

her den Nord-Ostsee-Kanal,das neue »unvergleichlicheKulturwerk«. Wird

es besserrentiren alsder Kaval? Sicher; wenn siir ausreichendeBewässerung
gesorgt,dasjetztvonkurdischenRäuberhordendurchstreisteLand einst von ar-

beitsamenundwehrfähigenBanernbesiedeltundder Bahn aus türkischen(noch

nichtverpfc"1ndeten)Reichseinnahmeneine genügendeKilometergarantiege-

währtwird.LeichtsinddiesedreiBedingungennicht zu erfüllen;sinds wahr-
scheinlichnur, wenn die unfähigeOsmanenregirungmitihrer Bakschischmoral
indiesemGebietvölligabdanktDochvielleichterleben wir noch,daßdieindische
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Post über Konstantinopelbefördertwird und daßfürsVaterland mehrals
sürDividendenbegeisterteAktionäre sichmiteinem Papier zufriedenerklären,

« das ihren Enkeln Zins tragen kann. Und vielleichtbringt der flinkeGeheim-

rathHelfferich,derzurechterZeitnoch, vor dem lauten S·kandal,der Kolonial-

sabtheilungin ein milderesKlimaentsloh,die Sachein Ordnung und läßtuns

-Vergesfen,was er durch seineostasrikanischeMünzreformgesündigthat.

Vielleicht. Wahrscheinlichists nicht. Der Bau und Betrieb der Bag-

dadbahn, die am PersischenMeerbusenenden soll, ist eine leise,dochleiden-

schaftlichumstrittene Frage der Weltpolitik. Dieser Eisenstrangwürde nicht
nur die Verbindung mitShantung (Kiautschou)sichern,die durchden anglo-

franko japanischenDreibund jetzt bedroht ist, sondern aucheinen trockenen -

Weg nach Indien öffnen.Er gefährdetdas JnteresseRußlands,das ein eis-

sreies Meer braucht und, seit es auf Südostasienverzichtenmußte,den Blick

sehnsüchtigaus den PersischenMeerbusen richtet.Daspolitischeund daswirth-

schaftlicheJnteressezdenn Mesopotamienwäre,schonmitKorn und Naphtha,
den russischenExportwünschenein furchtbarerKonkurrent. AuchOesterreich
und Ungarn (man mußsichgewöhnen,den Bindestrichwegzulassen)würden

die Folgen spüren,wenn das Land zwischenEuphrat undTigris intensiv be-

wirthschastetund dem Weltverkchrerschlossenwürde.Und daßweder Frank-

reichnochEngland dieserEntwickelungmüßigzuschauenkann, braucht nicht

bewiesen zu werden. FrankreichhatdasHändchenimSyndikatund stellteinst-
weilen der AnatolischenBahn den Generaldirektor. England hat während
des Burenktieges, als wir die Gelegenheit,die Mähne des Leun zu stützen,

-versäumten,zugesagt,es werdeuns aufdemWegnachBagdadkeineSchwierig-
keit machen.Long agozund Bagdad istnochnichtBasra. Baut nur, dachteder

Brite: wenn Euch, ein gutesStück vordem PersischenMeeibusen,der Athem
ausgeht,kommtmeineZeit.WirbliebensorglosHattenjaAbdulHamidfüruns

Habenwir ihnnoch?·AmzwölftenMaisagteichhier: »Großbritanien
ärgertinPersien und mehr nochin Egypten jetztdieTürkei.DerHauptzweck
ist zunächstwohl, dem mißtrauischenAbd ul Hamid ad oculos zu demon-

striren, daß er in Nothlagenauf Deutschlandnichtrechnenkann. DieseAb-

sichtwar soforterkennbar und deshalbmußtenwirunsruhighalten und durf-
ten nicht loskreischen:,Wir werden EnglandsKreise nicht störenltWelcher
Kadett wardenn wieder fürdiesesfalscheManöver verantwortlich? NachAbd

ul Aziznun AbdulHamid. Und deszlamsollte dochunseregroßeHoffnung
·-«sein.SchöneWortehavendieMohammedanergehört,inKonstantinopelund

inTanger, aber nachgeradewohlauchgemerkt,was draufzugebenist.Sobald
ssieeinsehen,daßsieohneEngland nichtserreichen,hat die Freundschaftmit
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den deutschenGiauren ein bitteres Ende. « Seitdem wurde mir aus dem Most-

Fad, dem größtenpanislamischenBlatte des Osmanenreiches,die folgendeAr-

tigleitübersetzt:»Deutschlandtreibt seinealte Politik ruhig weiter: in guten-
Tagen ist es derTürkei und denMohammedanern ein treuerFreund;inschwerer
Zeit zieht es sichzurückund überläßtuns rücksichtlosunseremSchicksal.«Aus

einemArtikel,den Mustafa PaschaKamel, ein Vorherals Freund Deutschlands
bekannter Politiker, in El Liwa, der nationalen Zeitung Egyptens, ver-

öffentlichthat:,,Deutschlandhatsich,trotzdenklangvollenWortenseinesKai-
sers,muthlos von uns zurückgezogen.Daßes Akabas wegen nachdem Schwert-
greife,warvielleichtnichtzuoerlangen.DochderDeutscheKaisertelegraphirt
ja sonstbei jederGelegenheitin die Welthinaus Diesmal fand er keinWort,.
als Rußlandund Frankreichdem Handeln Englands zugestimmthatten. Das

DeutscheReichbringt seinenFreundenmehrSchadenals Nutzen.Vermag es

nichtsgegen England? Dann müssenwir uns eben an den Stärkeren halten«
Und aus einem Blatte der Jungtürken:,,FreundschaftmitDeutschland?Wir

danken. An einem Sultan haben wir gerade genug.« AehnlicheStimmen

könnte ichnocheine halbe Stunde lang citiren. Meine Bermuthung war lei-

der also richtig.Jedem Wachenmußtesiekommen. Was hat derSultan, was-

haben »diedreihundertMillionen Mohammedaner,welche,auf der Erdezer-
streut lebend, in ihmihrenKhalifenverehren«,von uns denn gesehen?Zuerst,
daßwir,statt schonfür das vortheilhafteAngebotunsererFreundschaftreich-

,lichenLohnzu erzwingen,uns miteinem AlmosenabspeiseuließmDanwdaß
wir das antitürkische,vonLobanowund Aehrenthalvorbereitete,vonLamsdorff
und Goluchowskiin MürzstegbesiegelteProgramm schweigendhinnehmen
mußten-;die FlottendemonstrationderGroßmächtenichthindernkonnten;in
Tanger und Algefirasvor Aller Augen oereinsamtwaren; und jetzt,als der

Brite in Akaba und Tabah den Turban zauste, ängstlichaufkreischten:Wir

werden Englands Kreisenichtstören!Vor dem Gebein ihres Salah ed Din

war ihnen gesagt,worden:»Zuallen Zeiten wird der DeutscheKaiser Euer

Freund sein.«Dürfen wir sietadeln, weil nachachtjährigerErfahrung diese-
Freundschaftsie nichtmehr so werthvolldünkt wie am Tag vonDamaskns ?

Abd ul Hamid mag Wilhelms Freund gebliebensein.Auchmit dieser
MöglichkeithabendielondonerStaatsmänner,denen unsereOrientpolititdie
Richtungvorschrieb,gerechnet.Der Sultan (dem keinVerftändigerüber den

Weg traut und der am Ende dochhundertmalmehr Menschengemordethat«
Als der lchwärzesteHintertreppentrepow)ist nochimmer eine Macht; istsals-

Khalif-als geistlichesOberhaupt aller Muslimin. Jsts aber nur, so lange er-

über Mekka Und Medina,dieHeiligenStätteuislamischenGlaubens, herrscht»
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Sitzt da ein von Englands Gnaden regirenderScheich,dann ist der Mann-

im YildizKiosknur nochder Herr über dieOsmanen desinneren anatolischen
Gebietes,der (von den Jungtürkenbedrohte)Khan eines an Leib und Seele

entartetenVolkes,dasUnfruchtbarkeitundendemischeSyphilissicheremUnter-

gang weihen. Dann mag er- dem DeutschenKaiser der treusteBusenfreund
sein: Britanien hatgegensolcheJntimitätnichtseinzuwenden.Um den Sultan

zu schwächen,hat es ihm an drei Stellen die Flanke verwundet. Die Eisen-
bahn nach demGolf oonAkaba, dem nordöstlichenTheildes RothenMeeres,
solltegehindertwerden: alsoschufendie Briten, die seitden Tagender cntente

cordjalo und desScherifenlärmsin Egypten nichts mehr zu fiirchtenhaben,
bei demtürkischenHafenftädtchenAkabaBefestignngenundwehrten(imMai)-
den Gegenstoß-derOsmanen ab. Jn Aden sollte der Aufruhr gefährlicher
dräuem alsowurden,wieBantunegerundHottentoten,auchdortdieRebellen

mit Geld und Waffen versorgt.Jm Wilajet Basra,nah beim PerfischenMeer-

bufen,sollteverdächtigerNauchsichtbarwerdenzalfowurdein Korein elKoweyt
einFeuerchenangezündetund derfürdie Jagdadbahn brauchbarfteHafenbe-

setzt.Wielangewirdsdauern,bis Abd anatnid aufMekta und Medina ver-

zichtenmuß?Schon liest man in englischenBlättern,Deutschlandwolle sich
in Perfien schnelleine Jnteressenzoneschaffen,habe aber eingesehen,daßes-

ohne die Zustimmung nnd die finanzielleHilfe Britaniens die Bagdadbahn
nichtbisnachBasra fortführenkönne,Und seideshalbbereit,gegen ausreichende
Konzesfionenden Engländernin Arabien freieHand zu lassen, den türkischen
Widerstand gegen die Mekkabahnnicht zu unterstützenund sogarin Make-

donien mit den anderenGroßmächtengemeinsamzu handeln. Locktwieder zu
neuen Ufern ein neuerKahn? Soll in Makedonien endlichernsthafteReform-
arbeit geleistetwerden, dann kann die Türkei ihre.erhöhtenZolleinnahmen
nicht fürdieKilometergarantieder Bagdadbahnverwenden. Warten wirs ab.-

Daß John Bull den lieben Vetter Michel wieder mal zur Dupe machen
will, kann nichtzweifelhaftsein.DeshalbdieFreundschaftbetheuerungen,die

Papierguirlanden,dieFütterungdeutscherZeitungschreiber;deshalbselbstins

den beim Jingo beliebten Häusernthe cups, tl"1atcheer, butnotjncbriate.
Graf Wolsf-Metternich,der noch immer in London den Botschafterspielen
darf, fühltsichschonim siebentenHimmel, ans dem im Rhamadan der Ko-

ran herabgetragenward,und schickttäglichein Oelblättlein über den Anmel-

kanal. Politiker könnennur vor der Antwort auf die Frage zaudern, ob uns--

im Haag eine funkelnagelneueNeutralitätpflichtoder gardieBegrenzungder·
Wehrmachtzugemuthetwerden soll oder ob derLeu dieZeit schongekommen-
glaubt, wo er die Tatzenachder Bagdadbahn recken darf. Glaubt ers, dann«
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ist die britisch-russischeVerständigungüber den ganzen Komplexderasiatischen

Streitfragen auf DeutschlandsKosten inzwischenEreignißgeworden.
Zu Staunen und Trauer wäre kein Grund, wennDeutschlandsPolitik

(somußder höflichePatriot das Huckezeckspielja wohl nennen) die Türkei

ihrem Verhängnißüberließe.Auf den Jslam dürfenwir nichtmehr hoffen.
Der hatgesehen«,daßwir weder dem Sultan desOstens nochdemdes Westens

helfen,undhat seitdergroßenRetirade aus dem Scherifenreichden Glauben

an die blonden Retter verloren. Schon mußteman lesen,in Konstantinopel
sei die deutscheFlagge zerfetztund mit Füßen getreten worden; und war die

Meldung falsch,wurde sieuns nicht nur, wie alles Unangenehme,verschwie-

gen,sostandsiedochin weithinverbreitetenOrientalenblätterm war mindestens
als Symptom also wichtig.Statt ohne vorbedachtenPlan nach Marokko zu

laufen und den Muslimin zu zeigen,daßall unserGerede den »souverainen«
Sultan nicht vor Kuratel und Polizeiaufsichtschützenkann, mußtenwir uns

mit-FrankreichüberKleinasienverständigenunddafürsorgen,daßden Schlau-

köper vonAlbionnichtderGedankekommenkönne:Jetztsindsiedrüben schlecht

genugbehandeltworden«sind mürb und werden uns für ein freundlichesLä-

chelnkeinen irgenderfüllbarenWunschweigern.Wir mußten,wennwir uns

in der Welt Mohammeds als Vormacht behauptenwollten, auch ungefähr

wenigstensdie Psychedes Orientalen kennen. Der hat, wenn er ain Wort

eines Franken erst zu zweifelnanfing,auch schonzu zweifelnaufgehört;und

hier schiendas Wort eines Kaisers oerpfändet.Den gewinntinan nicht mit

schönenRedensarten vonFreundschaftundBruderliebe.DerhaßtdenChristen
inbrünstig,handelt, wo ein lohnender Profit winkt, aber gern mit ihm und

scheutsicheben so wenig wie der berliner Antisernit,der zu Wertheim, Tietz
oder Jandorf rennt, dem billig VerkaufendenTodfeindedie Taschezu füllen.

Krupp wäre, so lange er auf der Höheblieb und Schneider nicht zu fürchten

hatte, seineKanonenauchohne excellenten Agentendienstlosgeworden.Wir

haben uns kein der Macht des Reiches entsprechendesAequivalent gesichert,
sondern kleine, manchmalbeinaheunwürdigeGeschäftchengemachtund mit

unseremGeschreiganz falscheVorstellungenvon der Bedeutung der Türkei

ials eines fürAbsatzund ExpansiongeeignetenLandes geweckt.Das Osma-

nenreich ist arm, seineWirthschaftrückständig,seineVerwaltung einKinder-

spott,nochder besteseinerMärkte unsicher.Die deutschenKaufleute, diedort

leben, schindensichums liebe Brot. Die DeutscheLevante-Linie giebt,trotz-
dem sie gut geleitetund von der Regirung mit allen amtlichenKräftenge-

fördertWird,nochheute keine Dividende. Was wir in diesesarme Reichim-

portiren,hatprozentual in unsererHandelsbilanzkeine nennenswertheBe-
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deutung. DiesenJmportgönntunsJeder,wirdKeinerunsrauben. Die Eisen-
bahnpläneaberhatdie unklugeberliner Politik gefährdet.Währendwir hin-
gingen, winzigenVortheil einzusückeln,schufenwir den Schein der Absicht,
von diesemPunkt aus die Welt zu bewegen.Lärmten und jubilirteu, trösteteu
Hund verhießen,bis, wie amTag der Pfingsteneinst nachder Apostelgeschichte,
Alle sichentsetztenund Einer den Anderen fragte: Was will Das werden ? Bis

England das Trachten begriffenund das letzteGlied in seineBündnißkette
gefügthatte. Jetzt sind wir dem Jslam ein Gräuel; haben alle Großmächte·

gegen uns und höchstensnochden Sultan als Hort. Deraber wird sichentweder

sbeiEduard einschmeichelnoder nichtmehr lange Khalif sein. Und ein Mann,
der ElektrizitätanlagenVerbietet,weil er wähnt,Dynamo seiungefährdas

Selbe wie Dynamit, ist immerhin ein nicht ganz zeitgemäßerFreund.

Doch wir hatten Feste, Reden, spectacuta jeder Art, ganz wie beim

Kanal; und können ohne solcheSensation nun einmal nicht leben. Jst kein

Triumphgesanganzustimmen,sodochein Klagelied.DerErdkreis liebt uns

zärtlichund huldigt dem deutschenNamen; oder: Wir sind höchstschmählich
verkannt und von wühlendemHaßumlauert. Nur nichtschweigen,nicht,wie

andere Nationen, mal für ein Weilchenvergessensein.Das wäre fürchterlich.
Lieber soll mau, wiePaulus zu den Korinthern,zu uns sprechen:Euer Ruhm
ist nicht fein; drum fegetden alten Sauerteig aus, aus daßJhreinneuer Teig
werdet! Eben erstward es wieder erreicht.Ein paarKolonialgeheimnissesind
ans Lichtgekommen.»PflichtvergesseneBeamte!«»Gegeneinsolchesinneres

Uebel einer deutschenBehördemuß mit aller Schärfevorgegangen werden«

Also rasch:»Verfolgungdurchdie Staatsanwaltsch aft oder,wenn dieserWeg
nicht ans Ziel führt,Erneuerungdes Beamtenkörpersder Kolonialabthei-
lang-«So wetterts von Nordeneyher. Die Erneuerung desBeamtenkörpers
könnten wir uns gefallenlassen, wenn sie nicht auf die unteren Organe be-

schränktbliebe. Nicht gefallen lassendürftenwir uns den thörichtenRanda-

lirton, der in keinem Verhältnißzur Ursachesteht.Werdenkt daran?Deutsch-
land ist wieder in Aller Mund, hat wieder seinen Staatsskandal, der den

SchreibemalletZOUM im Nothfallüber dieHundstagehinweghilft.Neustes,
Allerneustes!. . . DieRechnungkommt,la douloureuse, diekein Augegern

sieht. Kommt, wie sie nach der Geschäftsregulirungnoch immer kam; am

letztenTag des Quartals stetssopünktlichwie am ersten diesechstausendMark,
die der Erbprinz zu Hohenloheaus dem eigentlichfürWitwen und Waisen
bestimmten,vom Kaiser aber nachfreiem Ermessenverwendbaren Disposi-
tionsonds als Viierteljahrszulagezum Gehalt des Kolonialdirektors bezieht-

J
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Die Zukunft.

Doktor Besserwisser.V)
Aus Schweningers Aerzteschule.

MkAufgabe des Arztes ist, den kranken Menschen so zn behandeln, daß
er gesund wird. Nun trägt aber der ärztlicheBeruf eine Gefahr in

sich-·Der Arzt ist dem Kranken gegenüberder Stärkere. Je eifriger der Arzt
sich seiner Arbeit widmet, um so seltener findet er Menschen, die ihm über-

legen sind. Aus diesem Verkehr mit der Schwächeentwickelt sich der Hoch-

muth, das Kennzeichender Aerzte· An und für sich ist dieser Mangel an

Selbsterkenntnißeine persönlicheUnart, die dem Träger selbst in den Mo-

menten bessererEinsicht eben so widerwärtigist wie seinerUmgebung. Wenn

wir die Taxe für unsere Leistungen und für unsere Kräfte verlieren, wenn

wir im Haus Tyrannen, im Verkehr mit BerufsgenossenNeider, in der Ge-

sellschaftanmaßendeNarren werden, so kann man darüber lachen oder weinen.

Es hat nichtviel zu sagen. Doch giebt es Zustände,in denen der Hochmuthder

Aerzte eine Gefahr für Volk und Geschichtewird; und eine solcheEpocheist da»
Wie die Sachen jetzt liegen, betrachtet der Arzt als sein Recht, für das

Wohl aller Menschen, gesunder und kranker, zu sorgen; ja, er hält es sogar
für seine Pflicht. Er soll die Gesundheit erhalten, Krankheiten verhüten,sich

s-)Jn Lachstadt, hart an der Grenze von Seldwyla, tagte vor ein paar Wochen
ein Kongreßder Antihygieniker. Wiistes Volk war versammelt; Leute, vor dessenNähe
es den Reinen (in diesemFall also den ziinstlerischgeschultenMedizincr) schaudert.Nur

natürlichUnd billig also,daßderKongreßtotgeschwiegenwurde.Vi1-ibus unitis vonder

Fachpresseund den großenZeitungen. Jn Schwcningers Aerzteschuleaber (die von Groß-

lichterfelde inzwischennachSchwaneckbei Münchenverlegt wordenist) nahm man sichder

Sache an. Die da vereinten jungen und alteuKetzerhaben nämlich,neben anderem rück-

ständigenAberglauben, auch noch die Sucht, zu erfahren, was draußen,jenseits von der

friedlichentgehegten Gemarkung osfiziellerWissenscl)aft,gedachtund erstrebt, gewollt Und

ersonnen wird.Ein völlig zwecklosesTreiben,verstehtsich;was erzu glauben,zuwollen-
zu thun hat, erfährtJeder ja aus den Lehrbiichern der Autoritäten nnd denDemonstra-
tionen berühmterKliniker. Doch so ist diese Sippe nun einmal. Soll man die ihr Ange-

hörigen(dieZnhlistinskandalöserWeiseangewachsen)nicht,trotzToktorgrad undStaats-

diploni,lurzwegPsuschernennen ? 1tem,ein es schönenSommerabends kam auchder Kon-

greß der Antihygieniker dran. Schweningers SchülerDr. Groddeck, der in Baden-Baden

wirkt, hatte dem Kotigreßbeigewohnt und die wichtigstenReden aus dem Stenogramm

übertragen.Hier ist zunächsteine davon; für die Richtigkeitdes Wortlautes trägt-Herr
Dr. Groddeck die Verantwortung Unglaubliches Zeug! Und so Etwas wird von Män-

nern, die sichAerzte zu nennen wagen, auch noch ernsthaft diskutirt, als handle sichsum

ciUcU Berichtüber die Segen stiftendeWirkung der Tuberkulose-Heilstättenoder um die

Frage- ob man nicht unmittelbar nach der Geburt den Wurmfortsatz beseitigenmüsse,um

den erwachsenden Menschen vor der Lippendizitis zu schützen·Lest; und vernehmt, vor

der Badereise, was im Jahrhundert der Theerhygieneindnstrie nochmöglichist-
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selbst entbehrlichmachen. Das fordert er von sich.Das verlangt die Stimme
der Zeit. Dazu geben ihm Volk und Staat die Macht. Die Hygiene ist uns

anvertraut worden; wir sollen nicht nur berathen und prüfen: wir halten auch
die ausübende Gewalt fast ganz in unseren Händen. Für mich ergeben sich
daraus zwei Schlüsse. Wer dem Arzt eine solcheAufgabe stellt, ist von der

Angst zerrüttet; er hat den ruhigen Verstand verloren. Daß wir aber dieses
Amt uns aufdrängenließen,gierig nach der Macht faßtenund sie gebrauchen,
beweist: unser Hochmuthwurde Selbstüberhebung3wir nahmen eine Pflicht auf
uns, die wir nicht erfüllenkönnen.

Wir stehen jetztin dem Jahrhundert der Angst. Jede Lebenserfcheinung
erhält von dieser Herrscherin das Gepräge.Je mehr die Scheu vor Hölle und

Teufel verschwunden ist, um so tiefer hat sich die zeitlicheFurcht in Aller

.Wesen eingefressen. Angst in jeder Gestalt erfüllt das Dasein; namentlich
Angst vor Krankheit. Es ist beschämend,zu sehen, welche Breite der Gedanke

an Wohlsein und Gebrechen in Dichtung und Presse, im täglichenLeben und

in der Gesetzgebung,in Verkehr und Unterhaltung, in Familie und Oeffent-
lichkeiteinnimmt; beschämend,zu erkennen, welcheMasse von Kraft für die

Erhaltung der Gesundheit verschwendetwird, währendman doch wissenmüßte,
daß auch dieses Gut, wie jedes andere, täglichvon Neuem in tausend Ge

fahren erobert werden muß, wenn es nicht ein hohler Besitz werden soll; ist
beschämend,zu hören,wie man diese kläglicheGemüthsverfassung,die an das

habgierige Verfcharren eines Schatzes erinnert, als etwas Herrliches preist.
Lächerlichaber ist es, wenn man den Arzt zum Richter über die Volks-gesund-
-heit macht. Niemand ist dazu weniger befähigtals gerade er. Das halte man

nicht etwa für ein Paradoxon. Wer überhaupterst wagt, die Befähigungdes

Arztes zum Schützerdes Volkswohls in Frage zu ziehen, hat auch schondie

Antwort. Sie lautet: Der Beruf des Arztes erschwert, ja, verhindert das

richtige Urtheil und das richtigeHandeln in der Stellung des Hygienikers
Stellen wir uns einmal auf den Standpunkt, daß die Gesundheit das

höchsteGut fei. Dann müßte der Volksgeist dem Ziel zusteuern, nur die kör-

perlich und geistigwirklichGesunden am Leben zu erhalten, die Kranken und

Schwachen aber zu beseitigen. Daß es geht, ist keine Frage. Das Experiment ist
in geschichtlicherZeit gemacht worden. Wo aber könnte man einen Menschen
finden, der dazu weniger geeignet wäre als der Arzt, dessen ganzes Wesen
strebt, dem Kranken zu helfen, ihn möglichstlange vor dem Tod zu schützen?
Daß man gerade ihm die Sorge für das Wohl, für die Gesundheit des Volkes

anvertraut, ist eine von den großenDummheiten unseres Zeitalters; daß er

sich für berechtigthält, dieseSorge auf sichzu nehmen, ist ein Zeichen,wie sehr
er das Verständnißfür sich selbst verloren hat.

Jch wähle ein Beispiel. Ein Mensch, der wirklich davon durchdrungen
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ift, daß aus der Gesundheit die Zukunft der Welt beruhe,muß das Kind eines

Geisteskranken,eines Trunkenboldes, eines Epileptikers verabscheuen;muß es

beseitigen, wenn er kann. Der Arzt aber? Der muß es hegen und pflegen, es

ausziehen,so schwaches ist, muß seinerSchwächedurch das Leben helfen,muß
es lieben. Er thut genau das Gegentheil Dessen, was ihm sein hygienischer
Verstand gebietet; seinerAnlage, seinemBeruf nach kann er gar nicht anders.

Den Tuberkulösen,den Syphilitiker, den Jdioten, den Krüppel, den Mißge-

stalteten: sie Alle wird er am Leben erhalten. Und diesem Manne vertraut

man die Zukunft der Rasse an, von der dochJedermann heutzutage annimmt,

sie beruhe auf der Gesundheit? Diese Annahme ist falsch; aber sie gilt doch

jetzt im Leben, in jeder Regung des Volksgeiftes. Jst Das nicht Narrheit?
Jst es nicht Hochmuth, wenn der Arzt eine Pflicht übernimmt, die er nicht

erfüllenkann, gar nicht daer Jst Das nicht schlimmer? Jsts nicht Betrug?
Wie sadenscheinigist das Gewand, mit dem man den Betrug verhüllt!

Da ist die Tuberkulose. So lange haben wir von der Vererbung tuberkulöser
Anlagen gesprochen,daß jetzt jedes Kind darum weiß und daran glaubt.
Wenn dieser Kinderglaube nun wahr ist: was thun die Aerzte, um die Ge-

fahr sür die Rasse, die Gefahr, die sie so anschaulich zu schildern wissen, zu

beseitigen?Sie schreibenund sprechen gegen die Ehe Tuberkulöserzund gleich-
danachlaufen sie zum Vater Staat und beschwatzenihn, Lungenheilstättenzu

bauen. Als ob jemals ein Tuberkulöser ein Weib, das ihm gefiel, unberührt

ließ, blos weil es der Arzt so gebot! WelcherSelbstbetrug von Menschen,
deren beste KenntnißMenschenkenntnißit! Wenn ein Arzt seine Kranken

nicht anders herstellenzu können glaubt als in einem Sanatorium, so soll er

sich eins verschaffen,wie und wo er mag. Daß aber der Staat, der die Kraft
des Volkes erhalten will, Lungenheilstättenbaut, währender glaubt, die Tuber-

kulose sei der Feind der Menschheit:Das ist gewissenlos. Ein Staat, der dieses
Märchen glaubt, muß jeden Tuberkulösenhenken lassen.

Ein Feind der Menschheit ist die TuberkulosesWie kann man Tas

agen! Wer die Leistungen der Tuberkulösenauf die eine Wagschaleund die

der gesunden Menschen auf die andere legte, würde wohl anders sprechen.
Kommt es denn immer nur auf die Zahl der Menschenan und nie auf ihren

Werth? Mir klingt es rauh in den Ohren, wenn ich den Arzt von dem grau-

samen MenschenfeindTuberkulose sprechenhöre. Sah dieser Mann denn nie

einen Schwindsüchtigensterben, frage ich mich. Hat er denn nie zu Häupten
des Kranken die großeHoffnung erblickt, mit der die Schwindsucht den Tod

besiegt? Wie leichtfertig gehen die Menschenmit Worten um!

Der Arzt, von Staat und Publikum zum Hüter des öffentlichenWohls
berufen- hält die NachkommenschaftTuberkulöserfür eine Rassengefahr, ist
aber trotzdembemüht,dafür zu sorgen,daßdie Tuberkulösenmöglichstlange fähig,
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bleiben, solchegesährdendeNachkommenschaftin die Welt zu setzen.Das ist ein-

Widerspruchim Handeln. Er kommt daher, daßder Arzt zweiunvereinbare, ein-

ander aufhebende Pflichten übernommen hat: die Sorge für die Kranken und-

die für die Gesunden schließeneinander aus« Genau so wie bei den Tuber-

kulösenists bei den Geisteskranken, den Syphilitikern, den Schwachen und-

Kranken jeder Art. Der Arzt braucht ein weiches, ganz den Mitmenschenge-·
widmetes Herz. Wer die Kraft eines Volkes stählenwill, muß ein hartes
Herz und einen mitleidlosen Willen haben, der unbedenklichden Mitmenschen
opfert, wenn er die Zukunft schädigt.Diese Verquickungzweier Pflichten, der

gegen die Mitwelt und der gegen die Nachwelt, bewirkt in dem ruhig den-

kenden Arzt einen Zwiespalt, der mit Cynismus oder Entsagung enden muß.
Es ist nicht anders: ein Arzt, der die Doppelpflicht der Sorge für den

einzelnen Kranken und für das Wohl der Menschheit auf sichnimmt, vergeht
sich gegen alle Vernunft. Es ist, als ob er ein Rad mit dem linken Arm vor-

wärts, mit dem rechten zugleichrückwärtsrollen wollte. Jm günstigstenFall
treibt ers unter ganz unnöthigenAnstrengungen,die höchstensseiner Muskel-

krast nützen, vorwärts; vielleicht bleibt es unbeweglichstehen; vielleichtaber

rollt es auch zurück.Dieser dritte Fall wird bei den hygienischenGesetzender

Aerzte Ereigniß. Der ursprünglicheBeruf des Arztes, Schwachen zu helfen,·
macht sich immer wieder geltend. Erfüllt der Arzt den tiefsten Sinn seiner
Aufgabe, BedürftigenHeil zu gewähren,so, sagen wir, sündigter gegen das

öffentlicheWohl gemäß der allgemeinenAnnahme, daß es für die Kinder

wünschenswerthersei, von gesunden Eltern abzustammen als von kranken. Er

schädigtdie Zukunft. Und schon sein Streben, möglichstviele Menschengesund
zu erhalten, führt, wie auch der Erfolg sein mag, zu dem selben Ende, zum
Sinken der Volkskraft Das Ziel der ärztlichenHygiene ist, die Gefahr des

Lebens so zu vermindern, daß auch der anfälligeMensch sicher ist. Mit der

Verringerung der Gefahr wird jedoch auch die Anforderungan die Volks-

kraft und deshalb natürlich auch die Volkskraft selbst vermindert, genau so
wie ein starkerMensch langsam an Muskelkraft einbüßt,wenn er der Uebung
entbehrt. Je sichererdas Leben wird, um so tiefer sinkt die Leistungfähigkeit
der Lebenden, wenigstens Derer, die für die Welt Etwas bedeuten. Wenn sie

nicht in dem allgemeinenFrieden verfaulen wollen, müssensie sich selbstGe-

fahren schaffen: und bei dieser Arbeit allein schon, bei diesemMühen, Gefahr
zu bestehen, geht ihnen der beste Theil des Lebens verloren.

Allerdings verbreitet sich ja die Meinung immer weiter, daß alles Ge-

schehen,Kultur und Kunst, Krieg, Fortschritt und Rückschritt,von den Massen
abhänge,nicht von den Einzelnen. Glaube es, wers glauben mag. Für mich
ist dieser Glaube an die Massen allein schon ein Zeichen, daß das Ueberge-
wicht der Großen über die Kleinen abnimmt. Und diese Bevorzugungder
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Menge entsprichtwiederum dem ärztlichenWesen. Hier ist der Hebel, mit dessen

Hilfe der ärztlicheBeruf zu seiner unnatürlichenMachtstellung erhöhtworden

ist. Der Arzt kann die Qualität der Menschen nicht richtig schätzen;dem

Grunde seiner Seele steht die schlechteQualität ja viel näher als die gute.

Jsts ein Wunder, daß er all seineVorschlägedieserschlechterenQualität anpaßt?

»

Von dem Bestreben, die Menge der Menschen zu mehren, verleitet,

sehen die Aerzte die geringereSterblichkeit, die Einschränkungder Seuchen und

die Eingriffe des Staates in die persönlicheFreiheit, ja, in die besten Rechte
der Familie als großeKulturfortschritte an. All diese Dinge lassen sich aber

auch von einer anderen Seite betrachten. Daß der Staat Polizeimaßregeln

trifft,sdie, wie die Anzeigepflicht,dem Seelenleben des Einzelnen Gewalt an-

thun, ist ein Zeichen seiner Macht. Mag ers thun, wenn er ein Volk findet,
das so schwachgeartet ist, sichsgefallenzu lassen. Man weiß es ja längst: dieser
überbildete Europäer, der frei zu sein glaubt, ist unselbständigwie ein Kind,

ein Sklave der Angst, der wie ein Hund sich einem neuen Herren anschließt,
wenn er den alten verloren hat. Daß aber Aerzte ihre Wissenschaftzu för-

dern glauben, wenn sie Seuchengefetzeausarbeiten und Schutzimpfungenem-

pfehlen, ist eine sonderbare Jdee. Sie graben damit der Wissenschaftden

Boden ab. Gelingt es wirklich, mit Hilfe einer Jmpfung eine Seuche zu

bannen, so geht damit das Wissen von dieserSeuche zum Teufel. Die Pocken-

impfung, dieses Kleinod aller wissenschaftlichGebildeten, hat ja angeblichdie

Pocken zum Verschwindengebracht.Für die Wissenschaftist die einzigeFolge,

daß wir nichts mehr über die Blattern wissen, nicht einmal, ob unsere Gene-

ration dafür noch empfänglichist. Man verwechselt so oft Wissenschaftund

Praxis, Wissenschaftund Technik. Die Einschränkungder Seuchen ist eine

Frage der Technik, hat mit der Wissenschaftganz und gar nichts zu thun,

ja, schadet ihr nur. Ob diese Technik, die sich fälschlichWissenschaftnennt,

irgend einen Erfolg hat, mußnochbewiesenwerden. Daß Scharlach, Masern,

Diphtherie, deren Gifte wir längst gewohnt sind, sichnicht über enge Bezirke

hinaus verbreiten, wird doch Niemand im Ernst auf die dünnwandigeJsolirung,
die heute Mode geworden ist, zurückführenwollen. Diese Seuchen sind zur Zeit

gar nicht zu weiterer Ausbreitung fähig,eben so wenig wie die Cholera oder der

Typhus. Epidemien, die noch mit frischen Giften daherziehen,kümmern sich
weder um den Arzt noch um den Staat. Die Jufluenza that es nicht und

(wir sehen es an den frischenGräbern und werden es zum Heil menschlicher

Vernunft noch deutlicher sehen) die Genickstarre thut es noch weniger. Man

wird allmählicherkennen (was man übrigens früher schongenau wußte),daß

Sei-schenJugend, Alter und Tod haben, daßalle Seuchen Zeiten der Wuth und

Der Schwächedurchleben,die Syphilis eben so wie die Tuberkulofe, wie die Pest,
Der SchmutzeTod und die Cholera. Die Geschichteerweist es längst.
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Wie aber, wenn nun gar die Bekämpfungder Seuchen vom kulturellen

Standpunkte aus ein Fehler wäre, wenn der gute Staat, der sich so leicht-

gläubig von den Aerzten führen läßt, seinen eigenenWohlstand damit unter-

sgrübeZSchließlichruht doch die Bedeutung eines Staates, eines Volkes, einer

Rasse in den Leistungen. Und nun achte man einmal darauf, wie sich die

Leistungen der Völker stellen, wenn Seucheoder Krieg, der ja auch eine Seuche,
eine rabies epidemica ist, darüber hinweggebraust sind, wenn das große
Sterben kam. Das wäre eine Aufgabe für die Wissenschaft.Hier und da hat
sie auch Einer ihrer Jünger begriffen. Das Ergebnißwäre vielleicht sehr un-

sgünstigfür die wohlweiseVormundschaft des Arztes; würde vielleichtsogar
zahlenmäßigbeweisen, daß die Qualität der Menschen höhereBerechtigung
shat als ihre Menge; würde beweisen, daß der Arzt, der berufene Vertreter

der Schwachen, wohl ein Freund des einzelnenMenschen, aber ein gebotener
Feind der Menschheit ist. Denn er opfert die Begabung der Zahl.

Aber lassen wir Leistung, Kultur und alles Hohe bei Seite; halten wir

uns einfach an Das, was dem modernen Menschenimponirt, was er zu verstehen
glaubt: an die Zahl. Wohin führtdas ständigeWachsender Bevölkerung?Zum
Malthusianismus, zum Zweikindersystem,zu kaltblütigem,wohlüberlegtemMord
der Zukunft zu Gunsten einer feigen Gegenwart, zum Untergang der Rasse.
Der Staat, getriebenvon der Angst der Zeit, berathen von den Aerzten, den

schlechtestenAnwälten der Zukunft, zerstörtmethodischdie Ehrfurcht vor der

Zukunft, den tiefsten Sinn des menschlichenLebens, Kinder zu zeugen über

die Eltern hinaus, und erreicht dafür, sicherer als jede Seuche, ja, mit unfehl-
barer Sicherheit, die Verminderungder Volkszahl. Er vernichtet den Adel der

Gesinnung, den Adel der Art und schließlichdie Art selbst.
Ein sonderbares Schauspiel. Da ist ein Publikum, schlotternd bis auf

die Knochenvor Angst, das liebe Leben, dieses meist so erbärmlicheLeben könne

verloren gehen; Das kreischtempor zu dem Staat: Hilf mir, daß ich keine

Schmerzenhabe, daß ichnicht erkranke, vor Allem hilf mir, daßichnicht sterbe!
Und dieserStaat wieder zittert vor dem feigenGefindel, und weil er nirgends
Menschenmehr findet, die Muth haben, wendet er sichan die Einzigen, denen

er sich nicht anvertrauen sollte, an die ganz Unbefugten, an die Aerzte. Sie

allein fürchtenja nicht Krankheit und Tod; können sie nicht fürchten: ihr
Beruf gewöhntsie an Krankheitund Tod. Der Dümmste unter ihnen, der

Feigste unter ihnen verachtet diese verächtlichenGespenster. Man sieht den

Arzt gleichgiltigvon Scharlachhauszu Scharlachhaus gehen, als sei er gegen

jede Gefahr gefeit. Unser helles Jahrhundert aber, statt aus dieser sicheren
Ruhe des Arztes den richtigenSchluß zu ziehen, daß der Schreckender Seuche
nur ein Wahngebildeist, unser helles Jahrhundert, in den tiefsten Tiefen voll

des wüstestenAberglaubens, betet an. Auf einmal wird es von dem alten

38
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Wunder- und Zauberglauben übermannt;es sieht plötzlicheine Kraft, die dem

Gift und dem Grabe gebietet, und betet an. Wie sollte der Arzt ob dieser
Anbetung nicht den Verstand verlieren? Er, der wie ein Handwerker sein

Tagewerk thut, ohne je daran zu denken, daß es gefährlichsei, der an der

Todes- und KrankheitfurchtseinerKranken die unausrodbare Menschenverachtung
erlernt, dieser einfacheMensch sieht vor sich die Fürsten und Hohen der Welt,
bittend und sorgend: Meister, sage mir, wie soll ich leben, daß ich den Tod

nicht schaue? Er hört das kläglicheSchreien der Massen: Heilender, Heiliger,
errette uns von allem Uebel! Da verdreht sich ihm das Gehirn. Er vergißt,

daß er eben noch harmlos an dem Cholerakranken arztete, wie ein Tischler
an einem Schrank arbeitet; ein betäubender Rausch der eigenen Größe um-

nebelt ihn und er dünkt sich einen Gott. Aber er ist kein Gott. »Fürchtet

Euch nicht«-:dieses hohe Wort spricht er nicht aus. Er lächeltnicht mild über

die Kleingläubigen,sondern fängt, bethört vom Hochmuth, zu schreien an;

laut und immer lauter schreit er sein Wehe über die Menschheit,verdreht in

fanatischer Wuth die Augen und zeigt der lebenden Menge den Götzender

Krankheit, furchtbar bemalt und ausstafsirt; er verkündet die neue Hölle, die

irdischeHölle, die diese gebildete, feige, abergläubigeund ganz entmannte

Menschheitverdient. Schließlichredet ihm der Teufel sein Wort ins Ohr und

er verkündet laut und sicher: Thut Buße, folget mir nach, ich kann Euch er-

lösen!Haltet meine Gebote, so werdet Jhr die Krankheit nicht schauen. Und

dieser selbe Mensch, der Hohepriester der Angst, geht nach wenigen Augen-
blicken wieder eben so gleichgiltig ins nächsteSeuchenhaus und ahnt nicht
einmal, daßer sichselbstLügenstrast: so hat ihn die Anbetung der Menge genarrt.

Wie also steht es mit der ärztlichenHygiene, die so hochgepriesenwird?

Sie vermindert die Sterblichkeit,rühmt man ihr nach. Mag sein. Aber sie
vermindert auch die Geburter sie untergräbtdie Geschlechtsmoral",sie zertritt
die Elternsreude, die höchsteder Erde. Sie thut Alles, was ihrem eigenen

Wahrspruch nach die Rasse verschlechtert,sie lähmtdie Arbeit mit Versicherung
und Krankenkassen,sie bricht die Kraft der Heere, sie hemmt die muthige That
und vergiftet den muthigen Sinn. Sie beschränktder eigenenForschung das

Feld. Sie verletzt mit ihren Gesetzen die Freiheit, sie verbietet im Namen

der Angst die Pflichten der Liebe und Freundschaft,sie lehrt die Kinder ihre
kranken Eltern verachten und hassen, sie heftet den Fluch an unzähligeGe-

burten. Anathema sitt Und das Alles um den Wahn, sie könne Krank-

heiten verhüten.Wer wagt, zu behaupten, die Krankheiten seien seltener ge-

worden? Wer weißEtwas darüber? Selbst wenn man der Statistik glauben
wollte: sie gilt ja nur für-ein paar Jahrzehnte, für einen Zeitraum, in dem

sichSitte und Gewohnheiten viel zu wenig geänderthaben, um irgend einen

Schlußauf vergangene Zeiten zu erlauben. Mit diesenZahlen läßt sichnichts
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beweisen,gar nichts. Was sich aber beweisen läßt, ist, daß wir Aerzte mit

unserer vielgerühmtenProphylaxe nicht eine Seuche aufhalten können; ganz

zu schweigendavon, daß wir je im Stande wären, einen Herzschler, einen

Nierenstein zu verhüten.Wir müßtenallmächtigsein; und selbst dann würden

wirs nicht können, ohne die ganze Welt, die ganze Menschheitzu zerstören.
Denn die Krankheit ist eine Naturnothwendigkeitpeben so berechtigtzur

Existenz wie die Gesundheit, eben so Leben gebend, Leben begründendwie die

Gesundheit. Jm Grunde ist Krankheitund Gesundheitgar kein Faktum, sondern
eine Fiktion, ein Begriff, in rohen Zeiten erfunden, um Unverstandenes mit

bloßenWorten zu erklären.

Unsere medizinischeWissenschaft,wie unser Sprachgebrauch,arbeitet, wenn

sie die Worte Krankheit und Gesundheit anwendet, mit einem Mißverständniß;
und die Wissenschaftist nochnichteinmal so weit gelangt, zu erkennen, daß es ein

Mißverständnißist. Wie in die Physik die Worte Kälte und Wärme als Be-

griffeaus dem subjektivenGesühlslebendes Menschenherübergenommenwurden,

so hat man aus dem Gefühlslebendie Worte Gesundheit und Krankheit sür
die Medizin entlehnt. Denn Beides sind Gesühlsbegrisse:Warm und Kalt,

Gesund und Krank. Aber währenddie Physik den Sinn der Worte längst

methodischund bewußtwillkürlichfür ihre wissenschaftlichenZweckedurch Be-

stimmung des Gesrierpunktesumgestaltet hat, giebt sich die Medizin, die doch
auch Naturwissenschaftsein, auch forschenwill, mit dem Jrrthum der eis-

grauen Vergangenheit ab, als ob darin eine Wahrheit verborgen sei. Ehe
unsere Wissenschaftnicht kraft ihrer herrischenGewalt, wie es die Physik that,

bestimmt hat: »Hierist ein Punkt; den messe ich mit dem Jnstrumentz Alles,
was oberhalb dieses Punktes liegt, ist gesund, Alles, was darunter liegt, ist
krank, einerlei, ob der einzelne Mensch sichauf diesen Punkten gesund oder

krank fühlt; und ich thue Das zu ganz bestimmten, nur mir eigenenZwecken«,
— ehe sieDas nichtbestimmt, hat sienochnicht den ersten Schritt aus dem Wege
des Forschensgethan, hat sie noch nicht einmal die Methode erkannt, mit der

man einzig forschenkanmdie Methode der bewußtenVerdrehung der That-
sachen zum Zweckdes Ersahrens. So wie sie jetzt ist, lebt dieseWissenschaft
von dem Aberglauben, dessensichJeder mehr schämensollteals des Glaubens

km Wunder-, Himmel und Hölle.

Doch zurückzu den Seuchen! Da haben wir etwas Greifbares, eine

Thatsache, nicht etwa einen wissenschaftlichenBegriff, sondern einen Lebens-

vorgang, ein Geschehniß,das Jeder packenkann. Und gerade an diesenSeuchen
läßt sich beweisen, daß sie nicht durch die Aerzte gehemmt werden. Wir

können vermuthen, daß die größereReinlichkeit die Seuchen eindämmt. Aber
«

wer wagt, zu behaupten, diese Reinlichkeit sei das Verdienst der Aerzte? Sie

kam, weil die Europäer ganz allmählichaus Barbaren und wilden Thieren
38-E-
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Menschen wurden. Vornehme Kulturen wie die der Griechen und Römer

besaßensie in viel höheremGrade als wir (Das weiß jedes Kind) und gegen

die Japaner stehen wir noch immer weit zurück. Aber Niemand wird an-

nehmen, daß dieseVölker ihre Reinlichkeitden Aerzten zu danken hatten. Ein

edler Menschenschlagkann gar nicht anders existirenXals reinlich; so wenig
wie ein edles Pferd es kann. Und wenn sich die Aerzte gar rühmen, sie

hättenunserer Generation das Wasser gegeben, so ist Das eine Fälschungder

Thatsachen Es wäre ja sehr schön,wenn wir wirklich solchePrometheusnaturen
wären. Aber leider beweist die Geschichteder Medizin, daß die Aerzte und

die Pfaffen es waren, die die Reinlichkeit hinderten. Was sage ich? Die täg-

licheErfahrung beweist, daß der Arzt noch immer der Feind der Reinlichkeit

ist: er, der die Frau in dem Schmutz ihres Menstruationblutes sitzenläßt,
der den Scharlachkranken wie einen Papierkragen vor jedem Tropfen Wasser
behütet. Daß es auch Aerzte gegeben hat, die nicht wasserscheuwaren, ist
wahr. Aber eben so wahr ist, daß die Reinlichkeit den Aerzten abgetrotzt
werden mußte.Warum? Weil sie im Aberglauben leben, im finsterstenMittel-

alter jetzt noch herumtappen, weil sie, statt zu forschen,noch nicht einmal ver-

sucht haben, dem Wesen der Forschung nachzudenken-
Und wie mit dem Wasser, so ist es mit der Wohnung, mit der Nahrung,

so ist es mit Allem und Jedem. Die Aerzte haben sich nur ein hygienischcs
Verdienst erworben; ihr Ruhmestitel ist die Jsolirung der Kranken und die

Seuchengesetzgebung Ueber Beides muß man lachen. Wie? Jhr wollt die

Jnfektion durch einen Scharlachkrankenverhüten,von dem Jhr erst am zweiten,
dritten Fiebertag erkennt, daß er Scharlach hat? Nachdem er in der langen
Jnkubationzeit, in den Tagen, ehe das Exanthem, Euer geliebtes Exanthem
ausbricht, Alles durchseuchthaben müßte?Jhr wollt die Epidemie aufhalten,
wo—dochtäglichBäcker und Fleischerund Briefträgerund vor Allen die Aerzte
die Keime weiter tragen müssen,wenn das osfizielleMärchen von der furcht-
baren Uebertragbarkeitdes Giftes wahr ist? Wißt Jhr auch, was Jhr thun

müßtet, um sicher zu sein? Jhr müßtet dem Kranken den Darm mit einem

Keil verschließen,die Harnröhrezuschnüren,die Haut müßtetJhr ihm absengen,
den Mund zunähen,dem Kranken und Euch selbst dazu. Und dann wäret

Jhr auch noch nicht sicher. Oder wißtJhr etwa nicht, wollt Jhr nicht wissen,
daß bei jeder Anlage eines Kanals, bei jedem Wühlen in den Eingeweiden
der Erde all Eure schlimmenFeinde, die Jhr besiegt hattet, von Neuem auf-

stehen und von Neuem morden? Man soll nur warten, wie die Nachweltüber
unsere Lungenheilstättenrichten wird, über diese künstlichenBrutstätten der

Schwindsucht,befürwortetund gepriesenvom wahnsinnig gewordenenPfafer
der Angst. Aus der Erde wird ein Gespenst erstehen, so sicher wie der Tod-

Meran, Davos, die ganze Riviera, Egypten, Madeira: so viele Namen, so
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viele von Aerzten in Pesthöhlen verwandelte Paradiese. Ein Schrecken ist
diese Hygiene; schlimmernoch: ein Verbrechen.

Die ärztlicheHygiene hat nur Eins erreicht: das Wachsen der Angst;
und damit hat sie sich eines Vergehens an den Geboten der Menschenliebe
und an der Kultur schuldig gemacht. Denn wer einen von der Angst Be-

sessenennoch mehr verängstigt,ist grausam; und die Kultur eines Volkes ist
gefährdet,sobald ihm der moralischeMuth genommen wird.

Jch erwarte nicht, daß man meine Meinungen theilt; ich halte Das bei

dem Geisteszustand unserer Zeit für unmöglich. Selbst wenn jedoch irgend
Jemand eben so wie ich denken sollte, daßdie Hygienein der Hand des Arztes
ein Widerspruch in sichselbstist, könnte er immer noch das Ziel dieserHygiene,
die Gesundheit, für erstrebenswerth halten. Er könnte glauben, daßGesund-

—

heit wirklich der beste Boden für das Gedeihen aller göttlichenFrüchte sei.
Aber selbst Das wäre nach meiner Ueberzeugung ein Jrrthum.

Jch erinnerte schon vorhin daran, daß die Worte Gesundheit und Krank-

heit leere Laute sind, die nicht etwa irgend ein Verhältnißerklären,sondern
es sogar jeder Forschung entziehen. Halten wir uns aber an das nebelhafte
Gebilde des Sprachgebrauches,das doch immerhin einst einen Sinn gehabt
hat und noch jetzt sich im konkreten Fall auf bestimmteThatsachen anwenden

läßt, so frage ich: Wann ist jemals bewiesenworden, daßGesundheitüberhaupt
ein Gut, noch gar, daß sie das höchstesei? Das läßt sichnichtbeweisen. Das

ist eben nur Geschwätz.Jeder, der sich besinnt, wird sicheines solchenWortes

schämen,genau so wie er sich des Lobes der Faulheit oder des sinnlosenLuxus

schämenwürde. An sich ist die Gesundheit nicht mehr werth als der Reich-

thum oder das Wohlbehagen oder die hohe Stellung. Sie könnte höchstens
Mittel zum Zweck sein, die Bedingungzu größerenLeistungen. Das ist sie
aber ganz und gar nicht. Wir betreten hier ein Gebiet, auf dem der Arzt
die Antwort geben müßte und könnte.

Jch berufe mich auf die Erfahrungen aller Aerzte. Jeder einzelnemuß
bestätigen,daß et täglichLeistungenvon Kranken sieht, die denen eines Ge-

sunden nichts nachgeben, ja, daß Menschen, die nichts leisteten, erst durch
das Krankseinzur Entfaltung ihrer Gaben kommen, daß die Kraft in dem

Bewußtseinder Krankheit zu Höhenwächst,die der Gesunde nie erreicht. Jch
meine nicht nur den großenHeroismus, die stolzeSeelenstärke,die so oft bei

kurzen und langen Leiden hervorbrichtund die die Herrlichkeitdes Menschen-

geistes erst offenbart, sondern ich sprechevon reinen Leistungen und Thaten,
die sich in Ziffern feststellenlassen, von den höchstenWerken der Wissenschaft,
der Kunst, der Staaten- und Heeresleitung an bis zu dem ganz gewöhnlichen

Geldgeschäft.Und zwar sind Das nicht etwa Ergebnisseder Verzweiflung,
der Anspannung letzterKräfte, sondern es ist das Erwachen aller guten Gaben
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im Kampf; das Ringen des Menschenmit sich selbst, der immer, Stunde vor

Stunde, neu erfochtene Sieg über die Schwäche,über das Leiden, das Hoch-
gefühl,ein Herr der Natur zu sein, hebt den Menschen. Für den ehrlichen
Arzt ist der Satz, Gesundheit sei die Grundlage der Kultur, eine Lüge. Er

weiß,daß die Krankheit oft eine treibende Kraft ist, vielleichtsogar die höchste,
die es giebt; und wenn er Das, wie es jetzt geschieht,leugnet, so beweist er

damit nur, daß seinHochmuthsogar seineWahrheitliebe zerfressenhat. Möglich,
daß Krankheit des Menschen Kraft zerstört. Das aber kann auch die Ge-

sundheit und thut es vor unserem sehendenAuge oft genug. Ein Blick auf
die von GesundheitstrotzendenLungerer zeigt es.

Und weiter: es ist nicht wahr, daß die Abkunft von gesunden Eltern

eine Bürgschaftfür die Tüchtigkeitder Kinder giebt. Jch rufe wieder die Aerzte
zu Zeugen an. Sie wissen und sehen täglichmit Augen, daß von kranken

Eltern nicht etwa gesunde (Das ist ganz gleichgiltig),"aber tüchtige,thätige,
NützlichesleistendeMenschenabstammen. Die Güte der Rasse hängt an sich
gar nicht von der Gesundheit ab; sie kann von der Krankheit beeinflußtwer-

den, wird von ihr sicheraber eben so oft gehoben wie geschädigt.
Man muß noch weiter gehen. Sieht man das täglicheLeben an oder

blickt man in die weiten Hallen der Geschichte,prüft man den Menschen der

Stunde oder den Helden, stets tritt Einem die Frage entgegen: Was ist
wichtiger für die Kultur, Krankheit oder Gesundheit? Und ist die Krankheit
nicht eben so fruchtbar für alle Thaten wie die Gesundheit, ist die Gesund-
heit nicht eben so hinderlich wie die Krankheit? Hier ist ein wissenschaftliches
Problem; eins, das überhauptnoch nicht ungerührtworden ist. Lombrosos
Theorie von Genie und Wahnsinn ist viel zu eng; er hat die Fragestellung
nur gestört. Das Problem ist: Steht die Kultur in irgend einem Verhältniß
zu körperlicherund geistigerGesundheit der Menschen? Und weiter: Jst es

richtig, die Erzeugung einer gesundenRasse zu erstreben? Die erste Frage
ist noch ganz ohne Antwort; die zweite aber beantworte ich ruhig und kalt mit

einem Nein. Nein, die Gesundheit der Rasse ist nicht erstrebenswerth und die

Ausrodungder Krankheit, wenn sieüberhauptmöglichwäre, ja, schonihre Ein-

schränkungüber einen bis jetzt allerdings nicht bestimmtenGrad hinaus ist ein

Fehler, eine Sünde am Menschen.
Was also soll der Arzt thun?
Wenn im täglichenLeben ein Mensch an ihn herantritt und ihn fragt-

,,Was thue ich, auf daßich gesundbleibe?«,so laute die Antwort: Freund, Du

bist nicht krank, also lebe, wie es sichziemt. Aber Du bist aufgeregt. Thörichte
Ammen erzähltenDir Gespenstergeschichten.Besinne Dich! Ein Mann fragt
nie: Wie bleibe ich gesund? Er ist gesund; und wenn er im Sterben liegt-

Was aber bedeutet es, daß unsere Zeit in der Erhaltung der Gesund-
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beit ein so herrlich hohes Zielsieht,daß Volk und Staat unablässigdie Frage
aussprechenund zu beantworten suchen: Was thue ich, auf daß ichgesundbleibes«
Das bedeutet, daß diese Zeit, diesesVolk, dieser Staat des bestenArztes be-

darf, der Noth bedarf, die sie mit Feuer und Schwert, mit Hunger und Pest,
mit Krieg und Tod züchtigendendlich wieder edle Ziele erkennen lehrt.

W

Der Page.

«ÆinPage irrt mit langsam müden Schritten
Im Mittagsschatten ragender Ulleenz

Barrett und Schleifen von der Uchsel glitten
Und von den Locken Rosenblätter wehn.

Aus weiter Ferne halb verlorne Klänge —

Ein Strahl blitzt auf vom bunten Hochzeitzug,
Karossen schimmern und im Festgepränge

Sieht er die Braut, die eine Krone trug.

Auf seinen Lippen brennt es noch von Küssen
Und immer hört er, wie sie leis gelacht,
Als sie ihn heiß tief in den Arm gebissen
Zum Zeichen dieser letzten süßenNacht.

Nun hebt es sich wie Rauschen in den Bäumen

Und Glockentöne trägt heran der Wind . . .

Er horcht · . . Und wo die Schatten eine Bank umträumen,
Da bricht er nieder, —- ein verlornes Kind.

Z

Und wieder ging ein Sommer übers Land;
Im Park die Wege schweigend Und verlassen,
Im Marmorweiher grün das Wasser stand
Und langsam fällt das Laub auf die Cerrassen.

Nur selten klirrt das hohe Eisenthor;
Im Schloß streift kühl der Tag die seidnen Wände.
Zwei Lippen athmen ungeküßtempor
Und leere Lust umfassen heißeHände-

Und durch die stummen Spiegelgalerien
Geht ruhelos das Rauschen einer Schleppe;
Fern in der Halle flackert der Kamin

Und flüsterndharrt der Hofstaat auf der Treppe

Von schmalen Füßchen zeigt der Taxusgang
In weichem Sand die Spuren leicht und lose —

Und tief im Schatten auf der stillen Bank

Welkt jeden Abend eine blasse Rose . . .

Hamburg.
Z

Theodor Suse.
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-Jbsen und Nietzsche.
Jbsen. Mit unveröffentlichtenBriesen an eine Freundin. Bard,Marquardt8cCo.

Jbsen hat von Nietzschenichts, Nietzschevon Jbsen nur ein einziges, schwä-
cheres Stück,»Die Stützender Gesellschaft«,gelesen. Nietzschewar wie Jbsen ein streit-
barer Geist und hielt sich,wie er, ganz zurückvom politischen und praktischen Leben,

Eine erste Uebereinstimmung zwischen ihnen ist die, daß Beide darauf Ge-

wicht legten, nicht kleinen Leuten entsprossen zu sein. Jbsen machte einst in einem

Brief an mich geltend, daß seine Eltern, Vater wie Mutter, den angesehenstenFamilien
der damaligen Zeit in Skien angehörtenund allen Patrizierfamilien des Ortes und

der Gegend verwandt waren. Skien ist keine Weltstadt und die Honoratioren von

Skien sind recht unbekannt außerhalb des Bezirkes; aber Jbsen wollte feststellen,
daß seine Bitterkeit gegen die höherenStände in Norwegen nicht durch den Groll

des Ausgesperrten erzeugt war.

Nietzscheließ gern seine Umgebung wissen, daß er einem polnischen Adels-

geschlecht entstamme; er besaß aber keine Ahnentafel. Man hat Dies fiir eine

aristokratischeGrille halten können, auch deshalb, weil der von ihm angegebene
Adelsname Niözky sichschon durch die Schreibweise als nicht polnisch verrieth; aber

Dem ist nicht so. Die richtige Schreibweise ist Nicki; und einem jungen politischen
Nietzsche-Verehrer,Herrn Bernhard Scharlitt, ist gelungen, unwiderleglich die Ab-

stammung Nietzsches von dem Geschlecht der Nicki zu beweisen. Er hat das adelige
Wappen dieses Geschlechtesauf einem Petschaft gefunden, das in der Familie Nietzsche
ein Erbstück gewesenist. Nicht mit Unrecht sieht Scharlitt in der Herrenmoral
Nietzschesund in seiner ganzen Aristokratisirungdes Welibildes einen Ausdruck des

von den polnischen Vorfahren geerbten Shlachzizengeistes
Jbsen und Nietzschehaben (von einander unabhängig, aber wie Renan) den

Gedanken erörtert, Adelsmenschenzu züchten.Es ist die Lieblingvorstellung Rosmcrs;
es wird die Stockmanns. So spricht Nietzschevon dem höherenMenschen als vor-—

läusigem Ziel des Geschlechtes, noch bevor Zarathustra den Uebermenschen predigt.
Beider Radikalismus ist gründlicharistokratisch. Sie begegnen einander ab und zu auf

psychologischemGebiet. Nietzscheliebt so sehr das Leben und die Essenz des Lebens

(in seiner Sprache: den Willen zur Macht), daß sogar die Wahrheit ihm nur dann

ein Werth ist, wenn sie lebenfördernd,lebenerhaltend, willenerhaltend wirkt. Die

Lüge ist ihm nur insofern eine schädlicheund zerstörendeMacht, als sie lebenhemmend
ist. Sie ist nicht zu verwerfen, wo sie dem Leben nothwendig ist. Sonderbar, daß
ein Denker, der den Jesuitismus wie Nietzscheverabscheut, auf diesen Standpunkt

gelangen konnte, der dem Jesuitismus so nah ist.
Jbsen, der in seinem ganzen Streben als Wahrheitverehrer auftritt, wird,

wie Prozor zuerst gezeigt hat, im nothwendigen Gang seiner Entwickelung auf den

selben Standpunkt geführt. Es ist kein Scherz, wenn Jbsen in der ,,Wildente«durch
Dr. Rellings Mund von den nothwendigen Lebenslügenspricht. Zwar wird die

Unwahrheit hier nur als für Durchschnittsmenschen nothwendig erklärt. Aber Jbsen
geht später viel weiter; die Nothwendigkeit der Lebenslüge auch für die höheren

Menschen wird dargestellt. Frau Alving in ,,Gespenster«kann und will nicht dem

Sohn die Wahrheit vom Vater mittheilen; sieschaudert davor zurück,ihm seine Jdeale

zu rauben. Die Jdeale werden also hier der Wahrheit entgegengestellt. Erst da sie
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eine bedeutsame Umschreibung, fast Umdichtung der Wahrheit findet, wagt sie, gegen

den Schluß des Stückes, sie zu offenbaren. Und in Jbsens »Solneß«, seinem »Bork-.-
man«, seinem Epilog in denen so viel von seinem eigenen Wesen verborgen und

offenbart ist, geschieht es, daß, wenn die Hauptpersonen irgend eine ungewisse oder

zweifelhafte Sache behaupten, sie deren Unwahrheit von sichweisen mit einem: »Ich-

will, daß Dies wahr sein soll.« Solneß glaubt, daß seine klaren Wünschewirk-

same Kraft, fast magischeMacht haben; Hilde bestätigtihre Behauptung zu Ragnar,
daß Solneß sich gar nicht um Kaja kümmert, gegenüberder Frage: ,,Hat er es·

Jhnen gesagt?«mit dem Ausbruch: »Nein, aber es ist so! Es muß so sein! (wild)
Jch will, —- ich will, daß es so sein soll!«

Frau Borkman lebt in der Lebenslüge,daß Erhart, der Sohn, ein Mann

werden wird, der eine große Mission ausführt und die Ehre des Hauses wieder-

herstellt. Die Schwester antwortet: »Das ist nur Etwas, wovon Du immer träumst,
denn hättestDu nicht Das, um Dich anzuklammern, so würdestDu wohl ganz ver--

zweifeln-«Borkmann lebt in der Lebenssüge,daß eine Deputation kommen werde,

ihn anzuflehen, die Direktion der Bank wieder zu übernehmen: »GlaubstDu viel-

leicht nicht, daß sie kommen? Daß sie zu mir einmal kommen müssen,müssen?

Jch glaube es so fest. Weiß es so unerschütterlichsicher. Hätte ich nicht die Ge--

wißheit gehabt, so hätteich mir vor langer Zeit eine Kugelvor den Kopf geschossen-«-
Jm Epilog behauptet Rubeck mit folgenden Worten die Bedeutung seiner

Arbeit: »Da ich dies mein Meisterwerk geschaffenhatte . . . Der Tag der Auf-

erstehung ist ein Meisterwerk! Oder war es von allem Anfang an (er fühlt, daß
er es verdorben hat). Nein: es ists noch. Soll, soll, soll ein Meisterwerk sein!-«

Das unbewußte Verlangen liegt bei Jbsen wie bei Nietzschehinter dem be-

wußten Seelenleben. Die Größe des Mannes beruht bei Beiden auf seinem Jn-
stinkt. Doch ist es bei Jbsen besonders das Weib, das des Mannes Verlangen
nach berechtigter Macht frei von erniedrigenden Uebereinkünften zu erhalten ver-

mag; was er in »Brand« mit einem häßlichenFremdwort »denGeist des Akkords«

nannte. Es ist eine von dem Helden tief beeinflußteFrau (die sein Wesen, reiner

und unberührter, als es im täglichenLeben ist, in sich aufgenommen hat), die ihn
zu seiner eigenen Höhe erhebt, wie Hilde Solneß, Jrene Rubeck in die Höhetreibt--

Gegen Herkommen und gesellschaftlicheLüge kennt Jbsen keine wirksamere
Kraft als die Frau; sie erweckt und stärkt in seinen Dramen die Energie. Hier
ist der Punkt, wo er sich am Schärfstenvon Nietzscheund dessen Weiberverachtung
scheidet. Bei Nietzschezieht immer das Weib den Mann hinunter; sie ist die Na-

turmacht, die überwunden werden muß.
.

Einsam war und wirkte Jbsen wie Nietzsche,obwohl Beide durchaus nicht
unbekümmert waren um das Schicksal ihrer Werke. Der stärksteMann, sagt
Dr. StockmllUU- ist der Mann, der allein steht. Wer stand wohl einsamer, hat
Prozor gefragt, Jbsen oder Nietzsche?Jbsen, der sich von jedem Bündniß mit An-

deren zurückhielt,aber seine Arbeiten dem Massenpublikum der Theater vorführte,
oder Nietzsche,der sich zwar als Denker i.solirte, aber als Mensch immer, ob auch-
in der Regel vergeblich,nach Gleichgesinnten und Herolden spähte und dessenWerke

zu seinen Lebzeiten von dem großen Publikum ungelesen, jedenfalls unverstanden
blieben? Mir fällt die Antwort nicht leicht, da eine Laune des Schicksals gewollt
hat, daß ich vonBeiden als eine Art Bundesgenosse betrachtet wurde. Noch schwie-
riger ist die Entscheidung, wer von ihnen tiefer und nachdrücklicherauf die Ge--

mütber gewirkt habe und wer von Beiden seinen Ruhm länger bewahren werde.

Kopenhagen. Georg Brandes.
M



492 Die Zukunft.
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Rußland in Noth.
SI« eit zwei Monaten ist das Zarenreich eine konstitutionelle Monarchie. Dem Ab-

CIZ solutismus hat (so glaubte man wenigstens) der Reichstag, die Gossudarstwen-
naja Duma, ein Ende gemacht. anwischen ist auf die blutigen Tage von Frische-
new, Homel und Odessa das bialystoker Gemetzelgefolgt; und die-russischenAnleihen
stehen schlechter als je. Die Wirkungen der auch von Unbetheiligten so sehnsüchtig
herbeigewünschtenUmwandlung könnten selbst den Liberalsten einigermaßenstutzig
machen· Gut Ding will Weile haben; aber wer weiß denn, ob der Parlamentaris-
mus wirklich für-Rußland ein ,,gutDing« war? Die Börsen scheinen zu dem »er-

folgreichen«Widerstande des russischen Reichstages gegen Regirung und Reaktion

kein rechtes Vertrauen zu haben und den Mauserungprozeßweniger freundlich zn

beurtheilen als das Gros der ZeitunglschreibeuEin Vergleich der an den wichtigsten
Tagen der letzten drei Jahre notirten Russenkurse lehrt, daß weder der Beginn
des Krieges noch der Fall von Port Arthur, weder der Blutige Sonntag in Pe-
tersburg noch der Tag von Mukden die Staatsfonds so heruntergedrückthat, wie

die neustenVorgängegethan haben. Die vierprozentige Anleihe von 1880, die beim

Beginn des Krieges auf 92 stand, ist bis auf 751X2zurückgegangen;die vierpro-
zentige Rente von 1902 fiel von 92,90 auf 76; u·nddie 41X2prozentige Anleihe von

1905, die, als das Verfassungmanifestdes Zaren ins Land ging, noch aus 97 stand-
hat seitdem 8 Prozent eingebüßt.Das Vertrauen der Finanzleute, das weder durch
die mandschurischen Niederlagen noch durch die ersten Zeichen der revolutionären

Propaganda zu erschütternwar, scheint jetzt ins Wanken gerathen. Dafür könnte

fast lauter noch als die Kurseinbußen der alten Anleihen der Rückgang der neuen,

erst vor zwei Monaten emittirten fünsprozentigenAnleihe sprechen, die zu 88 her-
auskam und nun noch unter diesem Kurs steht. Ein sünsprozentigesAnlagepapier
zu 86 kaufen zu können, wäre unter normalen Verhältnissenangenehm; jetzt ek-

regt das MißverhältnißzwischenPreis Und Verzinsungnur Mißtrauen und Angst.
Und was fürchtetman? Mehr als alles Andere eine neue Anleihe. Judenhetzen,
Arbeiterunruhen, Bombenattentate: Das ist nichts gegen die Möglichkeit,Rußland
könne, nachdem es eben erst die größteStaatsanleihe, die der Erdkreis in letzter Zeit
sah, aufgenommen hat, wieder Geld vom Weltmarkt fordern. Der riesige Betrag
von 21X4Milliarden Francs, der RußlandEnde April 1906 mit einem Abzug von

12 Prozent zugesagt wurde ist, trotz der zwanzigsachenUeberzeichnung der in Paris

ausgelegten Summe, auch heute natürlichnoch lange nicht untergebracht. In Oester-

reich, zum Beispiel, haben die Banken den Vorzug, zum ersten Mal an einem großen

internationalenFinanzgeschästbetheiligt zu sein, theuer zu bezahlen gehabt: ihre
Effektenporteseuilles sind mit russischenPapieren überlastet· Die Placirung eines so

ungeheuren Betrages wäre schonin ruhigen Tagen nicht leicht gewesen; und nun

brachte jeder Morgen die Kunde von neuem Aufruhr, neuen Attentaten und Meu-
tereien. Gleich nach dem Abschluß der Milliardenanleihe aber hieß es, das dem

Zarenreich von Frankreich, England, Oesterreich und Holland vorgestreckteKapital
werdekaum zur Befriedigung der dringendsten Bedürsnissereichen. Bald danach
kam aus Petersburg das verdächtigeDementi, die Regirung habe sichkeineswegs ver-

pflichtet, innerhalb der nächstenzwei Jahre keine neue Anleihe im Ausland auf-

zunehmen. Diese Ableugnung ließ deutlich genug erkennen, daßRuszland mit seiner
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Zweimilliardenanleihe noch lange nicht befriedigt sei. Was Witte und Kokowzew
in Paris ausgemacht haben, ist ja nur den Begnadeten mitgetheilt worden; nach den

Symptomen muß man aber annehmen, daß zu den Anleihebedingungen auch das

Versprechen gehörte,Rußland sofort ein Parlament zu bescheren.Nur so ist zu erklären,

daß der russischenRegirung heute in Paris von den Radikalen der Vorwurf gemacht
wird, siehabe die Duma einfach als Köder benutzt und sei von vorn herein entschlossen
gewesen,sobald sie das Geld habe, den jungen Parlamentarismus wieder abzuschaffen.
Was daran wahr ist, wird man wohl erst nach geraumer Zeit unzweideutigerfahren.
Jedenfalls sind im Taurischen Palast der petersburger Regirung in zwei Monaten

mehr und derbere Wahrheiten gesagt worden, als in Jahrzehnten deutscheReichsboten
auszusprechen gewagt haben; allerdings war in Rußland auch mehr zu moniren.

Die russischen Machthaber sind immerhin nicht gar so intolerant, wie man behauptet
.hatte. Die Judenhetzen sind schlimm; konnte man aber hoffen, in zwei Monaten werde

zu beseitigen sein, was in Jahrhunderten des Aberglaubens aufgehäuftwar?

Die rnfsischeRegirung hat die Absicht, eine neue Anleihe aufzunehmen, mit

allem amtlichen Nachdruck bestritten; nicht minder nachdrücklichdas Gerücht, das

Bankenlonsortium, das die fünfprozentigeAnleihe übernommen hat, weigere sich,die

festgesetztenEinzahlungen zu leisten.·All diese Nachrichten, hieß es ofsiziös, würden

nur lancirt, um den russifchen Kredit zu erschüttern.Jst solcheErschütterungaber

überhaupt noch möglich? Die Oeffentliche Meinung scheint mit dem russischen
Staatsbankerot ja schon wie mit einer unabwendbaren Nothwendigkeit zu rechnen.
Auch find die Dementis der offiziösenRussischenTelegraphenagentur mit Vorsicht zu

genießen; was sie bestreiten, muß man zunächsteigentlich für wahr halten. Trotz-
dem: so verblendet kann die schlechtesteRegirung nicht sein, daß sie glauben könnte,
jetzt, in dieser Zeit allgemeinen Entsetzensüber die russischenZustände, werde das

Ausland ihr abermals große Summen leihen. Und wie würde die Duma sich zu

einer neuen Anleihe stellen? Sie, die erklärt hat, alle nach dem fünfzehntenDezember
1905 aufgenommenen neuen Anleihenals rechtswidrig abgeschlossenbetrachten zu wollen,
ist bei der letzten großenAnleihe gar nicht erst gefragt worden. Das Geschäftwurde

hastig erledigt, bevor noch das Parlament sichkonstituirt hatte. Das ist nicht nur

von Radikalen hart getadelt worden. Ein Boykott französischerWaaren sollte die

Republik dafür strafen, daß sie die Autokratie unterstütztund, ohne die Zustimmung
der GossudarstwennajaDuma zu fordern, dem Zarenreich neue Milliarden verschafft
habe. Weder die pariser Regirung, der Radikale und Sozialisten angehören,noch
die Haute Banque wird Luft haben, eine neue Russenanleihe ohne parlamentarische
Sanktivtl szUschIkeßeUiJch glaube also nicht an den nahen Versuch einer neuen

Anleihe. Und will nur hoffen, daß die Geldmächtenicht eines Tages sagen werden,
das autokratischeRußland sei ein besserer Zahler gewesen als das parlamentarische.
Der Absolut-ismushat die Reichsgläubigervor Zinsverkürzungund Einstellung der

Couponzahlung bewahrt; wirds auch der Parlamentarismus thun? Rußlands Schul-
denlast ist seit dem Krieg um ungefähr 21J4 Milliarden, die für den Zinsendienst
nöthigeAufwendung um mehr als 100 Millionen Rubel gewachsen:und der aller-

größte Theil dieses Geldes wird nicht zu produktiven Zwecken verwandt. An den

Ersatz der vielen durch den Krieg zerstörtenWerthe wird kaum noch gedacht. Dazu
kommt die stete Gefährdungder Valuta; trotz allen Verschleierungen sieht man ja,
in welchemMaß die Staatsbank von der Regirung in Anspruch genommen wird.
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Und noch in letzter Zeit haben wir wieder erfahren, welche Täuschungen bei der

undurchsichtigenBilanzirung des russischenEentralnoteninstitutes möglichsind und

wie wenig man sich auf die Ziffern verlassen darf, die den Status der Bank an-

zeigen sollen. Wird die Duma.stark, geduldig und nüchterngenug sein, um all diese
Mißstände zu beseitigen? Oder wird sie in blinder Wuth die von der verhaßtenRe-

girung übernommenen Verpflichtungen für unverbindlich erklären und sich dadurch
populär zu machen suchen, daß sie die vom Staat zu tragende Zinslast vermindert ?

Dieser Weg wäre kürzer als der, auf dem die wirthschaftlichenKräfte des Reiches
zu produktiver Arbeit zu sammeln sind; kürzer,aber lebensgefährlich.

Von heute auf morgen kann die russischeWirthschaft natürlichnicht in normale

Verhältnissegebracht werden. Was ist denn überhaupt für Rußland das Normale:

die eiserne Faust eines Peter oder das liberale Regiment einer Volksvertretung?
An der Spitze des Programmes steht die Agrarreform. Um die Kräftigung des

Bauernstandes hat man sichseit den Tagen Katharinas ohne nennenswerthen Erfolg
bemüht. Jetzt soll, nach sozialdemokratischemRezept, der Latifundienbesitz unter die

Bauern vertheilt werden. Auch bei uns hat man ja schon vorgeschlagen, die ostelbi-
schenGroßgrundbesitzerzu expropriiren. Jn Rußland ist die Lösung des Problemes

dringlicher als bei uns; denn dort harren achtzig Millionen Menschen auf die Ver-

größerungsihrer Landantheile, auf die Möglichkeit,ihr Leben zu fristen· Der Groß-

grundbesitzer sieht den Dingen gelassenzu. Der Staat müßte ihn schließlichfür Etwas

entschädigen,das mehr Last als Vergnügen bringt. Ein großerTheil der ausge-
dehnten Ländereien liegt brach oder wird von schlechtbezahlten Taglöhnern unrationell

bewirthschastet. Die Herrschaft kennt ihren Besitz kaum; sie haust höchstensein paar

Wochen auf dem Gut und zieht für den größten Theil des Jahres den vergnüg-

licheren Aufenthalt in Petersburg, Paris oder Cannes vor. Wie Lew Tolstoi, der

Herr von Jasnaja Poljana, leben nur wenige Gutsbesitzer. Wird, wie Tolstoi, als

Schüler von Henry George, will, der Boden nationalisirt,das Land den Bauern

gegeben, dann droht dem Großgundbesitzdie Gefahr, die Arbeiter und damit die

letzte Existenzmöglichkeitzu verlieren. Das wäre das Ende der Adelsherrschaft,
der Beginn wirklicher Demokratie, die gerade im Zarenreich leicht in Ochlokratie
ausarten könnte. Und doch kann Rußland nur gedeihen, wenn für die Bauern

Wirksames gethan wird. Der Mushik, der irgend einen Demagogen ins Parlament
gewählthat, glaubt jetzt, zu wissen, was allein ihm helfen kann. Man merkts an

der Ungeduld,die sichin der ländlichenBevölkerungzeigt: will die Regirung das Land

nicht morgen austheilen, so wird man sichs eben selbstnehmen ; mit Gewalt natürlich.
Das Reich kann einen Bauernkrieg von nie erschautem Umfang erleben. Und da

in den OstseeprovinzenDeutsche die beneidetstenGroßgrundbesitzersind, kann auch
dort die Mordlust lettischer und esthnischerBauernhorden wieder aufflackern·Nuß-
land liegt eben nicht in Westeuropa und ist nicht mit dem Maßstab, an den wir

«

uns gewöhnthaben, zu messen. Wer russischePapiere liegen hat, muß, wenn er

sie nicht mit beträchtlichemVerlust verkaufen will, geduldig abwarten, bis die ersten
Stürme der neuen Zeit verbraust sind und sich gezeigt hat, welche Kräfte jetzt in

Rußland zur Herrschaft, zur Modernisirung des Staatsgebiiudes berufen sind.
Von Paris aus werden jetzt besondere Sicherheiten für franzöfischcDepots ill

russischenBanken und für das in Rußland angelegte srnnzösischeKapital verlangt-
Jst man auch an der Seine nachgerade ängstlichgeworden? Oder wehrt man sich
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nur gegen den Wunsch der russischen Regirung, das Tempo der Einzahlungen auf
die sünsprozentigeAnleihe beschleunigt zu sehen? Nach dem Vertrag waren am

fünfzehntenMai 12 Prozent einzuzahlen. Die nächsteRate ist am sechsten Juli
mit 6 Prozent fällig; am sechstenSeptember sind wieder 12 Prozent, die übrigen
30 Prozent in Monatsraten vom November 1906 bis zum Juni 1907 zu zahlen-
Rußland hat von der neuen Milliardenanleihe bisher also nur einen kleinen Betrag
erhalten; die Zeit bis zu den nächstenEinzahlungterminen wird der Regirung nun zu

lang und sie möchtedie Juli- und Septemberraten bei den französischenBanken

schon Ejetztescomptiren. Daß diese Eile keinen guten Eindruck macht, ist klar; eben so

begreiflich,daß die französischenBanken für die den Russen vorzuschießendenBeträge

außergewöhnlichhohe Zinsen verlangen. Das ist die Ausbeutung einer Nothlage;
dagegen mußten die petersburger Herren sich aber von vorn herein sichern. Noch
war Ruszland nicht genöthigt,auf Pfänder zu borgen. Da nun aber der besteFreund

ihm Wucherzinsen abfordert, kann der Tag nah sein, wo das Zarenreich sich ge-

zwungen sieht, die jetzt noch verpönte ,,Spezialgarautie«zu bieten und, wie»ein ver-

dächtigerAsiatenstaat, einenTheil der Staatseinnahmen zu verpfänden.

Unsere Regirung ist vonsden ewig Begeisterten laut gelobt worden, weil sie die

deutschenGroßbanken gehindert habe, sich an der letzten russischenAnleihe zu betheili-
gen. Sie thats nicht, um die Seelenruhe der Herren Bankdirektorenund der Renten-

«

kiiufer zu wahren, sondern, weil sie sichüber Rußlands Haltung in Algesiras geärgert
hatte. Auch darf man die Wirksamkeit dieses gouvernementalen Eingriffes nicht über-

schätzen.Jn Paris, London, Amsterdam, Wien konnte der kauflustige Deutsche so viel

zeichnen,- wie ihm beliebte. Freilich scheut Mancher den Ankan eines Papieres, das

in Berlin nicht amtlich notirt wird. Immerhin ist auch nach Deutschland ein Theil
der neuen Anleihetitres gekommen; und von den alten haben wir noch genug. Kein

Wunder also, daß auch im DeutschenReich die Zahl Derer groß ist, die angstvoll
die Antwort auf die Frage erwarten, wie die russischeNoth enden wird. Ladon.

M

Notizbuch.

Æls
Eduard von Hartmann gestorben war,las ichwieder, er seiSchopenhauerianer

gewesen,PessimistdunkelsterFarbe und habe den vom großenDanziger begon-
nenen Feldng sortgefiihrt.Hattees ungemein oftgelesen; und erinnerte micheines Brie-

fes, den Hartmann (im Mai 1893) mir schrieb,als Bennigsen ihn im Reichstag unter den

schädlichenVertretern des Pessimismus genannt hatte-»Ich bin nachgeradeabgebrüht«,
schrieber mir. »BEUUiger,der seinen-Namen unter den überschwänglichen,vomverstor-
benen Noire verfaßtenAufruf zur Sammlung fürs Schopenhauerdenkmalgesetzthatte,
hat offenbar von mir gar nichts oderhöchstensdie erste Auflage der,Philosophie des Un-

bewußtewgelesen,nach welcher ich von dem oberflächlichenLeserpublikumals Schopen-
hauerianer klassifizirtwurde. Seitdem habe ich sünfundzwanzigJahre daran gearbeitet,
diesen Jrrthum aufzuklären;aber für Diejenigen,die nur Stichworte im Ohr behalten,
vergeblich. Nun bin ich es längstmüde und habe die Hoffnung aufgegeben, noch zu er-

leben, daß man meinen Pessimismus in seinem Gegensatze zum schopenhauerischenver-

steht. Jch bin Optimist der politischen, sozialen, religiösen,wissenschaftlichenu. s. w.
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Entwickelung,aber Pessimist in Bezug auf den landläufigenGlauben, daßdieseganze

Kulturentwickelungder menschlichenGlückseligkeitdiene, und meine, daß dieser Glaube

eine teleologischeJllusion sei, um die Menschenfür den Dienst der Entwickelungwilliger
zu machen. Wenn Bennigsen auch nur mein Sammelwerk ,Zwei Jahrzehnte deutscher
Politik«kennte oder auch blos dessenVorwort gelesenhätte,sohätte er meinen Namen in

diesem Zusammenhang nicht anführenkönnen. JederAufsatz in ,Zur Geschichteund Be-

gründungdes Pessimismus«widerlegt diesenMißbrauchmeines Namens; eben so das

Vorwort zur zehnten Auflage der ,Philosophie des Unbewußtemoder der Aufsatz,Mein

Verhältniß zu Schopenhauer«und zahllose andere Aufsätze.Alles vergebens! Hartmann
bleibt Schopenhauerianer und Pessimistim schopenhauerischenSinn fürdas großePubli-
kum, währenddie philosophischenFachkreise allerdings im letzten Jahrzehnt etwas an-

derer Ansichtüber michgeworden sind. Wie ich zu Nietzschestehe,habeichinmeinem Auf-
satz ,Nietzschesneue Moral« dargelegt; wie der nietzschischeStandpunkt in seiner früheren
Ausgestaltung durch Max Stirner in meiner Jünglingszeit auf mich gewirkt hat, habe
ich auch, im Vorwort zur zehnten Auflage der ,Philosophie des Unbewußten«,ange--
deutet. Jch bin es, der den völlig vergessenenStirner wieder zu Ehren gebracht und

durch den Hinweis aufStirner selbst die Nietzscheanerveranlaßthat, ihre vergleichende
Aufmerksamkeitauf Stirner hinzulenken und ihn als den Bedeutenderen anzuerkennen..
Nietzschehat bereits 1874, im Zweiten Stück der ,UnzeitgemäßenBetrachtungen«,ge-

zeigt, daß er die ,Philofophie des Unbewußtewgelesen hatte. Sollte er da nicht durch
meinenHinweis veranlaßtworden sein, Stirner als Geistesverwandten zu erkennen und«

zu lesen? Jst es Absicht, daß er ihn nirgends erwähntund als Vorgänger anführt?«
Diese Fragen werden einst vielleicht von den Nietzsche-Philologen beantwortet. Jch
wollte nur zeigen, wie bitter der Philosoph (über den Professor Drews das Zärtlichste,

Mauthner in den »Beitriigenzu einer Kritik der Sprache«das Härtestegesagt hat) das

Vorurtheil empfand, das ihn zum Appendix Schopenhauers erniedrigte, und wie frucht-
los seinMühen blieb, es zu beseitigen. Er hat wirklichnicht erlebt, daßman seinen Pessi-
mismus »in seinemGegensatzezum schopenhauerischenversteht«.Ueber den Toten war

das Selbe zu lesen wie dreißigJahre lang über den Lebenden. Aus der etiquettirten
Schachtel, in die ihn die Registratoren der OeffentlichenMeinung einmal gesteckthaben,
komtheiner je wiederheraus. Jmselben Jahr 1893 spotteteHartmann einmaldarüber,
daßichCaprivi so oft tadelte; er schrieb:»Hat er sichdenn als Perfekte Köchinvermiethet ?

Hat er die täglicheHausmannskoft öfter versalzen und anbrennen lassen, als es bei dem

besten Mädchenfür Alles vorkommt? WissenSie Einen, der sichunter den gegebenen
Verhältnissengeschickterbalancirend bewegt, und vor Allem Einen, der es so lange aus-

gehaltenhätte?Wenn er einmalgeht, werden wir vielleichtjährlicheinenoderzweiKanz-
ler verbrauchen; und dann werden Sie sichvielleichtnach Caprivi zurücksehnen.«War

Hartmann Prophet ? Der Kanzlerkonsum ist nichtgestiegen; nach Caprivi aber sehntmans
sichin diesemSommer der Kanzlerohnmacht wirklich manchmal schonzurück.;

qc :I:

Sues Geheimnissevon Paris sindüberbotenDurch die Geheimnissevon Pack-
ingtown, die der Roman The Jungle enthüllthat. Wirklichenthüllt?Wußte man bis

zum Erscheinendes Romans nicht,wie in Chicagodie beefpackors ihr Geschäftmachen?
Kannte man nur Bourgets Schilderung, in der Porkopolis einem Paradies iihnelt?Jch
schlage die »Zukunft«vom vierundzwanzigstenMärz 1900 auf. Da steht ein von dem

(freilich als Agrarier verrufenen) Herrn Edmund Klapper geschriebenenArtikel,derüber



Notizbuch. 497

die chieagoerWirtle chastzuverlässigeresMaterial giebt als der neue Roiiia11.HerrKlap-
per eitirte nicht nur Sätze aus der Rezeptensammlungdes Herrn Winter, der Jahrelang
in den größtenFleischversandhäusern(Armour, Swift) Geschäftsführergewesen war,·
sondern auch aus den amtlichen Berichteniiber die Verhandlungen des amerikanischen
Senates. Zwei Beispiele.Senator Mas on sagte : ,,Nirgends in der Welt giebt es ein civili-

sirtesLand,in dem dieRegirung sowenig thut,um denKonsumentenvorFälschungderNah-
rungm ittel zu schützenwie inAmerikaSogar derZw ieback,dendie Regirung der Vereinig-
tenStaaten denSoldatenzu essengiebt,istausMehlgemacht-dasmitSchweselsäiire,Kunst-
mehl und weißemThonverfälschtist.«UndHerrAlexanderM.Wintererzählteausführlich,
wie man aus verreckten Schweinen, aus verseuchtenKadavern ,,gutes«Schmalz gewinnt.
»Bei derBehandlung solcherThieremußman aber sehrvorsichtigsein«Jch sah manche, die

bisznr doppeltenGrößeihres natürlichenUmfangesangeschwollenund aufgeplatzt waren.

Die Thiere dürfenstets nur mit Haken oder Handschuhenangefaßtwerden. Sobald sie
eine bloßeHand berührt,die auch nur die kleinste Kratzwunde oder osfeneStelle hat, ist
beinahe sichereine Blutvergiftung zu erwarten.

«

Appetitlich,nicht wahr ? Ob Herr Nonse-
velt seiner Heimath einen Dienst erwies, als er, statt leise einzugreifen, die Schande von

Chieagoin die Welt posaunte und die Produkte vonJPackingtownaus Jahre hinaus um

ihre Absatzfähigkeitbrachte:dieseFragebrauchtuns nichtzubekümmeruEherschondie an-

dere:ob wir den bösenAgrariernnichtdankbars ein müssen,daßsiedurchdasFleischbeschau-
gesetz,dasjedemwahrhaft Freisinnigen ein Gräuel nnd ein Dokument frevlen Junkerüber-
muthes war,dieVergiftnngsgesahr fürDeutschlandwenigstens ein Bischen gemindertha-
ben.Wäre es nach denLiberalsten gegangen,dann müßtediedentscheViehzncht,dasdeutsche
Fleischergewerbenochheuteschrankenlosmit den amerikanischenbeefpackers undKada-

verschmalzfabrikantenkonkurriren. Und dochwar alles Wesentlicheaus den Gebieten der

Schweinerei damals schon bekannt und erwiesen. Warum hörteman nichtdaraus? Weil

man den Agrariern nicht den Ruhm lassen durfte, das Volk vor ruppigsterFälscherkunst
geschütztzu haben. Die neuen Details brauchen nicht sämmtlichwahr zu sein. Das Er-

wiesene genügt. Wahrscheinlichklingt die Behauptung, die Schlacht- und Packhäuser,
aus denen alljährlichunzähligeKonservenbüchsenmit Hiihnerfleischversandt werden,

habe noch nie der Fuß eines Huhnes betreten. Warum denn auch ? UngeboreneKälbchen,
mit denen sonst nichts anzufangen wäre, liefern vorzüglichesHühnerfleischBusjness

is business-. Unddie Hauptsache,daß man Europen unterbieten und dochMilliardär
werden kann. Lest nur, welcheEhren die Armours jetzt wieder in Kiel einheimsen.

Its sk-

Ein Konfektionärschreibt mir:

»Der in Ihrer Zeitschrift vom zweiten Juni erschieneneArtikel ,Heimarbeiter-
schutz«reizt mich, Als Kaufmann, zu einer Erwisderung Fräulein Simon sagt in ihrem-
AufsatzManches, was nicht richtigist. Daß die sogenanten,besseren Kreise«in die-Heim-
arbeitausstellnng strömten,finde ichdurchaus nichtauffällig;dieseKreis e haben eben Zeit
nnd glauben, ohnepersönlicheUnbequemlichkeitan der sozialen Gesetzgebungmitarbeiten

zu können. Daß siesichdann entrüsten,wenn sie von dem,Arbeiterelend·hören,ist wohl
auchnatürlich;sienehmen, ohne langePrüfung, eben Alles, was siedort sehen, fürbare

Münze. Sobald man ihnen etwas Anderes erzählt (und Das geschiehtin den ihnen zu-

gängigcnZeitschriftenja manchmal), glauben sie wieder Dies oder beruhigen sichwenig-

stens, in der angenehmenHoffnung, ,es werde nichts o schlimm sein-«Jch will gleichsagen,
daßuns Kaufleuten die in der Hausindustrie herrschendenZuständedurchaus nicht etwa

-
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vollkommen erscheinen.Der Laie,dem ein paar Auswüchsegezeigt werden,kann sichvon

diesen Zuständenaber kein richtiges Bild machen. FräuleinSimon sagt, der Ausstellung
·-seiEinseitigkeit und tendenziöseMache vorgeworfen worden. Beide Ausdrücke mögen

sgefallensein; aber der Satz: ,Gegenbeweisewerden natürlichnicht erbrachti ist zweifel-
los falsch.Jchselbst bin Mitglied des Handelskammer-Fachausschusses meiner Brauche
gewesen.Wochen lang ist da von den erstenFirmen Berlins aus allen Geschäftszweigen

Materialbeigebracht und «rückhaltlossinddie Schädenbesprochenworden« Auchwurden

Listen eingereicht, aus denen derJahresverdienst derHeimarbeiter zu erkennen war. Auf
Wunsch eines Vorsitzendenwurden dieseZusammenstellungennachdemAlphabet gemacht,
damit man sienicht willkürlicharrangirt nennen könne. Daß es an Bemühungen,eine

Gegenausstellung zu veranstalten, nicht gefehlt hat, möge man mir glauben; die That-
sachewäre auch schnellzu erweisen. Die Vorsitzendenhaben aber energischdavon abge-
rathen und gesagt, durch eine Gegenausstellung würde man nur wieder unnöthigePo-
lemik heraufbeschwören,ohne die Sache, der man helfen will, zu fördern. Als unbestreit-
bar ist festgestelltworden, daßdie fürin der WerkstattgeleisteteArbeitbezahlten Löhnefast
tüberallgenau die selben sind wie die AkkordlöhnefürHeimarbeit.Dabei ist zu bedenken,

daßder Heimarbeiter den täglichenGang ins Geschäftspart, also Zeit und Kleidung, daß
er arbeiten kann, wie es ihm paßt,und, da zuHaus bekanntlich mehr geleistet wird, auch
mehr verdient als der Fabrik- und Werkstättenarbeiter.Daß Damen aus den schon
erwähnten ,besserenKreisen«dieBerufsarbeit unterbieten, ist zuzugeben; diese Fälle sind

immerhin aber selten. Das von der Handelskammer gesammelte Material wird der Re-

girung übergeben,die eine Enquete veranstalten wird· Jch fühlenicht den geringsten Be-

ruf in mir, dieser Enquete vorzugreifen. Sie wird nach meiner Ueberzeugung lehren,daß
die von Fräulein Simon geforderten-durch EinigungämterfestzusetzendenMindestlöhne
einstweilen unmöglichsind; siewären höchstensfür bestimmte Stapelartikel festzusetzen,
nicht aber für Phantasieartikel. Da Fräulein Simon den Professor Sombakt lobend ek-

wähnt,wird siemir gern bestätigen,daßdieserNationalökonom den deutschenKaufmann
rül)mt.Nun: diesemKaumannsstand darf manruhig auch die Beseitigung von Mißstän-
den überlassen;er hat ost bewiesen, daß die Gewinnsuchtihn nicht blind macht und daß

er sozialen NothwendigkeitenOpfer zu bringen vermag. Fräulein Simon wünschtdie

Heimarbeiterinnenin die Krankenkasseaufgenommen zu sehen.Das brauchtsie nichtmehr
zu wünschen.Seit Jahren gewährtdie KrankenkassedenHeimarbeiterinnen Unterstützung,
Aufnahme in Erholungstätten,Alles,was sie den Fabrikarbeiterinnen zu bieten hat.Jch
bitte, den deutschenKaufmann so zu achten, wie ers verdient, und nicht anzunehmen,daß
er kein Herz für seine Arbeiter habe. Man sollte dochauch berücksichtigen,daß das AU-

gebot viel geringerist als die NachfrageunddaßsichdaherdiePreisevonselbstreguliren.«
st-

..
st-

Der Kaiser ist von Hannover neulich im Automobil nach Hamburggefahren. Jn
Eelle hielt er sichdrei Viertelstunden auf, um das Welfenschloßund die Schloßkirchezu

besichtigen.Jn Lüneburg blieb er eine halbe Stunde, um die Johanniskitcheanzusehen
Jn Hamburg war er zwei Tage lang; hatte für das neue Bismarckdenkmal (über dessen
»intime

« Enthiillungich vor ein paar Wochenhier sprach und dessenGestalter, Plastiker
und Architekt,ganz gegen die Kleiderordnung keinerlei »Auszeichnung«erhaltenhaben)
aber keine Zeit oder kein Interesse »Als der Kaiser,auf der Fahrt zu Herrn vUU Grumme-
-an dem Bismarckdenkmal vorbei kam, konnte man sehen, daß er das gewaltige Monu-

ment scharfbeobachteteund sichnoch einmal nach ihm umwandte.« Das war Alles,was
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ich in hamburger Zeitungen fand. Also keine »Besichtigung«.Und die Hamburger sind
doch so gutmüthigeLeute« Um weder beim berliner Hof noch bei der hansischenBür-
gerschaftAergernißzu erregen, haben sie ihr (gräßlichlangweiliges) Kaiserdenkmalvor

dem Rathhaus ohne Inschrift gelassen. ,,Wilhelm der Erste«: Das wollte man in Ber-

lin nicht. ,,Wilhelm der Große«: Das war einstweilen in Hamburg noch nicht mög-
lich. Obs lange unmöglichbleiben wird ? Als in Cuxhaven, beim Festmahl des Nord-

deutschen Regattavereins, der hamburgischeBürgermeisterMönckebergden anwesen-
den Kaiserin einem Trinkspruch begrüßte,erinnerte er an die Thatsache, daß vor zehn
Jahren auf dem Kyffhäuserein Kaiserdenkmal enthülltworden sei. Die dochwohl nicht
ferner liegendeThatsache, daß vor zehn Tagen Hamburg das erste würdigeBismarcks

denkmal enthüllthabe, verschwiegder hösischgeschulteRepublikaner. Das Denkmal ragt
über die Stadt hin. Der Kaisermußtees sehen. War, wenn er an Bord des Ballinien-

schifft-sging, das ihm für die Sommerreise ,,zur Verfügung gestellt ist«-,jedesmal dicht
daran. Sah es aber nicht genau; trotzdem er Zeit hatte, dem horner Pserderennen beizu-
wohnen und im Haus eines Packetfahrtdirektors die Tauspathenrolle zu übernehmen.
Und die höchsteObrigkeit der Freien Hansestadt hatte nicht den Muth, ihren Gast zur

Besichtigung des Denkmals einzuladen.Hat auchStudenten, die in feierlichemZug hin-
pilgern und einen Kranz niederlegen wollten, die Ausführungdieser Absichtuntersagt,
weil der Zug den Straßenverkehrstören könne. Wird diesen Stützen der Republik nicht
endlich wenigstens die kleine Hosjagduniform verliehen ? Siehaben solcheAuszeichnung
redlich verdient. Dank, lieber Burchard und Mönckeberg,Dank, lieber Mönckebergund

Burchard für die herrlich gelungene Sekretirung des Bismarckdenkmalsl
sie ä-

II

Hofbericht.»Der Kaiser begab sichgestern nachmittagssum fünfUhr vom Neuen

Palais aus im Automobil nach Berlin, um dem Reichkanzler einen Besuch abzustatten·
Der Monarch hatte mit dem Fürstenvon Bülow in dessenPalais eine anderthalbstündige
Unterredung und ging im Anschlußhieran mit dem Fürsten etwa eine Stunde im Garten

des Reichskanzlers spaziren. Später nahm der Monarch bei der Fürstin von Bülow den

Thee ein und begab sichmitAutomobilnach Potsdam zurück·Dort fand abends um acht
Uhr im Neuen Palais beim Kaiserpaar eine Familientafel statt.«Abfahrt: fünf, Ankunft :

halb sechsUhr. AnderthalbstündigeUnterredung:jetzt-istsSieben. EinstündigerSpazir-
gang: Acht. Thee bei der FürstinBülow,Rückfahrt,Umzug; und ,,um Achtfand bei dem

Kaiserpaar im Neuen Palais eine Familientasel statt." Ein einziges Mal habe ich die

ofsiziellenZeitangaben nachgerechnetHundgerade da wollte es nicht stimmen.
g .H.

di-

l. Ein von der Kaiserin unterzeichnetes Schreiben schließtmit den Worten: »Ich

weise dabei noch besonders auf das Gebiet derHeimarbeit hin, wo dieHilfe im weitesten

Umfange gebotenist und wo die Frauenhilfe, den höchstenund schönstenBeruf der Frau

erfüllend,durchpersönliches,wahrhaft opferwilliges Eintreten mannichfache Noth lin-

dern, umfassendeHilfe bringen, wahrhaften Trost und reicheHilfe spendenkann.« Die

Absichtso gut; und der Ausdruck so übel. Frauenhilfe bringt Hilfe und spendet Hilfe:
welcher hilfloseZufallsmirbach stilisirt denn diese Briefe, die doch an Deutsche gerichtet

sind? II. Aus der Rede, die der Kaiser in der mit pfiffigster Gschnaskunstrestaurirten

RuineKreuzensteinhielt:,,Siewollen demjetzigenGeschlechtvorführen,wieunsereschmett-

gewaltigen Ahnen die ritterliche Tugend der Tapferkeit hochgehalten und ihre ritterliche

Verehrung den Frauen bewiesen haben. Mögen dieseJhre Bestrebungen,denen ichmich
39
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aus ganzem Herzen anschließe,noch so verkleinert oder angegriffen werden: immerhin
wird Jeder davon überzeugtsein, daß Jhrem Werk Ehre gebührt,daß Ihr Werk eine

Kulturthat ist. Erneuern wir die Ideale, welchefrühereGeschlechtererfüllthaben ! Bauen

wir Altes wieder auf! Setzen wir Aktgebautes fort l« 111. Aus der Rede. die der Kaiser
in Diedenhofen gehalten hat: »Wie es dem Lieben Gott gefallen hat, im vorigen Jahr
uns den Friedenzu erhalten,so bin ich festüberzeugt,daß es auchfernerhin mir gelingen
wird, gestütztauf unsere Wehrkraft, dem DeutschenReich den Frieden zu erhalten und

zu verbürgen,daß die Lothringer Ungestörtihrer Arbeit nachgehenkönnen-« IV. Aus der

cuxhavener Rede des Kaisers: »Der deutscheManneswerth wird am Besten ausgebildet,
am Hellsten und Klarsten wird unseren Deutschen das Auge gemacht, wenn sieauf das

Salzwasser kommen.« Goethe: »WelcheErziehungart ist für die beste zu halten? Ant-

wort: die der Hydrioten. Als Jnsulaner und Seefahrer nehmen sie ihre Knaben gleich
mit zu Schiff und lassensieim Dienst herankrabbeln. Wie sieEtwas leisten,haben sieTheil
am Gewinn; und so kümmern sie sichschonumHandel, Tausch und Beute; und es bilden

sichdie tüchtigstenKüsten-und Seefahrer, die klügstenHandelsleuteund verwegensten Pi-
raten.Aus einers olcheuMassekönnen denn freilichHeldenhervortreten,die den verderbli-

chenBrander miteigener Hand an das Admiraljchiffder feindlichenFlottefestklammern.«
ss i

V

The Byzantine Empire. Der Byzantinismus ist eine Krankheit,die nicht immer

nur im Verkehr mit Majestätenund Hoheiten sichtbar wird. Sie wirkt auch in Denen,
die sichnicht schämen,Frau Alice Longworth, geborene Roosevelt, in KielmitJubelrufen
zu empfangen und uns ausführlich zu erzählen,was diese gleichgiltige Tochter eines

applausgierigen Papas anhat, thut und plappert. Vor ein paar Wochen hat Fräulein
Bertha Krupp sichverlobt. Die privateste aller Privatsachen, nicht wahr? Man mag sie
verzeichnenwie eine andere »interessanteFamiliennachricht«;dann aber den Mund halten.
Die Zöglsingeder Byzantinerschulekönnens nicht. Ein paar Proben vonDem, was wir

lesenmußten.»Die reichsteErbin Deutschlands hat sichverlobt. Die Betriebe der Firma
Krupp wurden 1903 auf 159 Millionen eingeschätzt.Fräulein Bertha Krupp istHaupt-
aktionärin. Jhr Vater hatte 15 bis 19 MillionenJahreseinnahme.Der glücklicheBräu-

tigam, Legationrath Gustav von Bohlen und Halbach,ist, da er im sechsunddreißigften
Lebensjahr steht, kein Jüngling mehr, aber eine außervrdentlichsympathische, frische
Erscheinung. Sein Vater ist einer der besten Rennreiter gewesenund hat dabei groß-

artige Triumphe errungen. DieseLiebe zum Sport soll auch der glücklicheBräutigam

besitzen. Er hat sichauch als vorzüglichenDiplomaten bewährtund der Kaiser hat den

liebenswürdigenMann wiederholt aus gezeichnet.Bertha Krupp ist gerade keine Schön-

heit, aber in ihrem ganzen Wesen liegt etwas ungemein Sympathisches, Bescheidenes
und FreundlichesJFKeine Schönheit? Alii aliud. »Fräulein Krupp ist eine blühende,ma-

donnenhafteErscheinung von frischemAussehen und guter Körperbildung.Dazu kommt

ein außerordentlichfeines und liebenswürdigesWesen. Die Braut ist mit all den Vor-

zügenausgestattet, die ein ungetrübtes Eheglückzu verbürgenim Stande sind. Krupp
liebte eine Erziehung zum Optimismus und begründeteseine Vorliebe damit, daß er

sagte, das Leben bringean und für sichschon genug Trauriges Und Häßlichesund des-

halb müsseman junge Menschen und namentlich Mädchenhauptsächlichmit den Licht-.
seiten des irdischenDaseins bekannt machen,nichtmitden Mängeln,diesichim praktischen
Leben von selbstaufdrängenund nicht erst ausdrücklichhervorgehoben und geschildert
zu werden brauchten. Der Bund, den das Brautpaar schließenwill, entspringt einer
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wahren Herzensneigung. Herr von Bohlenund Halbach wird nachder Hochzeitden Dienst·
quittiren und die Leitung der Firma Krupp übernehmen-ASind dazu Vorkenntnissenicht
nöthig? Oder kann man sie als Sportfreund und Diplomatenlehrling so nebenbei er-

werben ? Und wirkt das ganze Gebahren nicht sicherernoch als Brechweinsteinundeess
kakuanha? Die liebe Oeffentlichkeithat nicht das geringste Recht an das Paar; und sollte
es drum in Ruhe lassen. Zweiter Streich; Ort derHandlungist die Beletage des Reiches.
Hört! »Jn nicht zu verkennender Weise hat ein biederer Schuhmachermeister seiner Ver-

ehrung für den Reichskanzler Ausdruck verliehen. Dieser Meister hatte Kenntniß von

dem Ohnmachtanfall des Fürsten von Bülow erhalten; und da er sichschon wiederholt
als Poet versuchthatte, setzteer sich hin und schrieb an ,Seine Durchlaucht den Herrn
Reichskanzler Fürsten von Bülow« folgende Verse:

Hier dieser Meister täglichdenkt

Von früh bis abends späte,

Daß Gott recht langes Leben schenkt
Dem Mann, der an der Tete.

Ders Ruder führt mit fester Hand
Nur stets zum Wohl fürs deutscheLand.

Daß ihm der Kurort Norderney
Für immer eine Stärkung sei:
Dies hofft man jetzt mit Gottvertraun

In allen deutschenLandesgaun,
Sowie auch da in sein’mRevier

Der Meister in der Werkstatt hier,
Der Gott vertraut mit frohem Muth,
Als echtes deutschesHandwerksblut.

Diese Verse schickteer, mitseinerPhotographie, an den Reichskanzler; und war

höchstüberrascht,als er jetzt vom Kanzler einen eingeschriebenenBrief erhielt. Auf der
einen Seite des Briefes war der Kanzler abgebildet, auf einem Spazirgang begriffen,
auf die andere Seite hatte Fürst Vülow eigenhändigFolgendes geschrieben:,Herzlichen
Dank dem wackeren Meister für die in hübscheVerse gekleidetenguten Wünsche.Reichs-
kanzler Fürst Bülow««. Ungefährsagt Das der Kaiser auch; sagt auch, daßAlldeutschs
land für Bülows Genesungbete; nur mit ein Bischen anderen Worten. Daß mans aber

auchdruckt, wenns in kümmerlichstemSchusterdeutschausgesprochen wird: Das gehört

zum Ganzen. Weiter. Ein wahres Fressen für die Byzantiner war die Herkomer-Konkur-
renz genannte Automobilwettsahrt.Prinz Heinrich fuhr mit. Wie jeder Automobilbo

sitzer,dems Spaß macht. Wurde nicht Sieger. Hatte nicht mal einen der besten Wagen.

That nichts; wohin das Auge blickte: überall fand es den Namen des Prinzen. »Gossen-
saß.Prinz Heinrichfuhr um 2 Uhr 11 Minuten unter stürmischenHuldigungen der Kur-

gästeund Ortsbewohner durch den Kurort.« ,,Brennerbad. Prinz Heinrich passirte den

Ort um 2 Uhr 25 Minuten-C ,,Velten. Die Gemeinde bereitete dem Prinzen Heinrich,der

heute frühbei herrlichemWetter ankam, in dem festlichgeschmücktenOrt einen feierlichen
Empfang. BürgermeisterUnding und Schriftsteller Krobath hielten Begrüßungansprat
chen. Der Prinz nahm ein EhrenbuchVeltens und ein pächtigesBouqet für seine Gemah-
lin entgegen und sprachmit freundlichen Worten seinen Dank aus· Der Aufenthalt des

Prinzen dauerte etwafünfMinuten-«»Jnnsbruck.Prinz-Heinrichbesuchteheute den Zir-

lerberg. Er traf um 3 Uhr 41 Minuten ein und begrüßteden Erzherzog Eugen herzlich,
398
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der seineJnspizirungreis e unterbrochen hatte, um den Prinzen zu sehen.«»Wien. Prinz

Heinrich nahm die schwierigenKurven des Berggeländes meisterhaft.«Und so weiter.

Spalten lang. Das wird telegraphirt und redigirt, gefetztundgedruckt.Als gelte es, über

den Siegeslauf eines Helden zu berichten. Ahnen die Leute, die solches Zeug ans Licht
bringen, denn nicht,daßder Sport jedenvernünftigenSinn verliert, wenn die ihn Uebens

den nach Geblüt und Rang unterschieden werden ? Schließlichvernahmen wir noch, Prinz

Heinrich habe in München einen ,,ganz einfachen Jacketanzug«,die Erbprinzessin von

Meiningen, die auch mitgefahren war, ein ,,schlichtesgraues Kleid« getragen.Unbegreif-
lich,daß solcheHoheit nicht selbst in der Garage sich in Gold und Purpur hüllt. Alles

aberKinderspiel-wenn mans dem täglichüberLeben undLeistungdes Kaisers Geschwatzten
und Gedruckten vergleicht.Lokalanzeiger: ,,,Oberprimanerdes KöniglichenGymnafiums
in Danzig haben sicheinen patriotischen Scherz erlaubt. Sie telegraphirten, nachdem
ihnen vom Direktor eine abschlägigeAntwort ertheilt worden war, direkt an den Kaiser

nach Prökelwitz,ob die Schüler zum Stapellauf des Linienschiffes ,Schlesien«frei haben
könnten. Umgehend traf eine bejahende Antwort ein.« Der Gymnasialdirektor war vor

den Schülernblamirt. Jch wartete auf die Nachricht, er, die Mitglieder des Provinzial-
schulkollegiums,vielleichtauchder MinisterfürUnterricht hättenihre Entlassung erbeten;
warte noch immer draus. Berliner Morgenpostz »Bei seiner Landung in Neapel nahm
der Kaiser noch einmal Gelegenheit, den an Bord befindlichen Beamten der Hamburg-

Amerika-Linievolle Zufriedenheit mit den mustergiltigeu Einrichtungen des von ihm be-

nutzten ,schwimmendenHotels«auszusprechen Er fragte den Kapitän,ob die vonihm bis-

her bewohnten Staatskabinen der ,Hamburg«nun in dem selbenZustand erhalten bleiben

würden.Als die Antworthierauf verneinend ausfiel, meinte er: »Das istaber schadefür den

Geldbeutel Ihrer Gesellschaft.Jch bin überzeugt,daßmehr als ein Amerikaner wer weiß

was bieten würde,könnte er eine Weile in den Kabinen leben, die ichbewohnt habe-und
in dem Bett schlafen,in dem der Kaiser geschlafenhat.f«Leipziger Neueste Nachrichten:
»Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, Gelegenheit hatte, einen Gang des Kaisers durch
eine Gemäldegaleriezu beobachtenund hingeworfene Urtheile über dieses oder jenes Pro-
dukt des Pinsels aufzufangen,Der weiß,wie schnell,bestimmt und scharfder Kaiser seine

Ansichtüberden Werth oder Unwerth einer Arbeit abzugeben pflegt.Oberflächlichkeitist
ihm zuwider. Personen mit gründlichemWissen begegnet er mit Hochachtung,während
ihm das Schwätzerthumverhaßtist. Wo er es haben kann, geht er bei einem Fachmann
in die Schule; und das lebendige Wort im direkten Verkehr, verbunden mit einer ge-

nauen Veranschaulichuug des Wissensstoffes,ist ihm zehnmal lieber als alle Theorie der

Bücher.« Jn hundert Blättern ist die folgende Notiz erschienen: »KaiserWilhelm be-

kleidet im GanzensechsunddreißigmilitärischeEhrenstellen·Da jede eine besondereUni-

form erheischt,die in zwei oder drei Exemplaren vorräthig gehalten wird, so ergiebt

sich,wenn man Helme, Degen, Schärpen und Aehnliches hinzurechnet, eine ganz ansehn-

licheSumme kaiserlicherUniformstücke.Die Verwaltung dieser Uniformen untersteht

einemOffizier,der auch beiReisen des Monarchen für richtige und vollständigePackung
der Uniformstückeverantwortlich ist.« Alles wiederholt sich nur im Leben. Am Bom-

bonenhof gab es zwei Herren, die jeden Morgen den Nachtstuhl der französischenLouis

inspizirtenund von denen Taine erzählt,daß sie,den Degen an der Seite, en habit de

velours, venaient vårifter et vider, s’il y avait lieu, Pobjet de leurs fonctions.

Ihnen Vvtcm (weit voran) schritt der porte—eoton und hielt sichbereit, de preis-enter,
humble et respectueux, la serviette au moment vou1u· Die Revolution beseitigte
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diese anmuthigen Hofchargen, Ludwig XVllL führtesie wieder ein und Karlx mochte,
wie es scheint,auf sienicht verzichten. Alles wiederholt sichnurim Leben. Lokalanzeiger:
»NachBerichten aus Burg Kreuzensteinstehen alle Mitglieder der Familie des Grafen
Wilczekunter dem Eindruck der sieghaftenPersönlichkeitdesKaisers,dieeinemTag,welchen
die unerhörtenWetterunbildenvollständigzu verderben drohten, eine Weihezu verleihen
wußteund die Stunde des Verweilens in der alterthümlichenBurg zu einer Bedeutung
erhob, welchenicht so bald vergessen sein wird, vielleicht mit der Zeit noch an Werth ge-
winnt-« Stil und Gesinnung lassen keinen Zweifel darüber, daß der Bericht nur von

einem Untertertianer, einem unbrauchbaren Kinderniädchenoder einem deutschenStaats-
sekretärstammenkann TäglicheRundschau: »Wenn das Erstarken freundlicher Gesinn-
ung fiir Deutschland in den Vereinigten Staaten unleugbar wahrgenommen werden

kann, so istDas besonders einem Umstand zuzuschreiben:der großenPopularität unseres
Kaisers. Dem Amerikaner macht es Freude, unseren Kaiser in mehr als einer Beziehung
in Parallele mit dem PräsidentenRoosevelt bringen zu können. Jn Beiden erkennt er

die dem amerikanischen Charakter sokongenialeMischung kräftigsterrealer Bethätigung
eines auf ideale Ziele gerichtetenStrebens. Sollten, vielleicht in noch ferner Zukunft,
die Verhältnissedazu führen, einem durch die Diplomatie angebahnten engeren Anschluß

Deutschlands an die Vereinigten Staaten einen prägnanten Ausdruck zu geben, sobrauchte
der Kaiser nur der schon oft geäußertenAnregung zu folgen und diesem Land einen Be-

suchabzustatten. Der ihm hier bereitete Empfang würde alles Dagewesene im Schatten

lassen und ein weltgeschichtlichesEreignißwerden« BürgermeisterBurchard in Ham-

burg: »Wir gedenkenstolz und dankbar unseres großenalten Kaisers, seines ritterlichen
Sohnes und seines erhabenen Enkels. Glänzendverkörpertuns die MajestätKaiserWil-

helms des Zweiten den Reichsgedanken.« OberbürgermeisterKörte in Königsberg : »Ich

bitte Sie, ein Hoch auszubringen dem zielbewußtenHerrscher, der in allen das Vater-

land vorwärtsbringendenFragen uns ein Vorbild ist, dem von unendlicherLiebe seines
Volkes umflossenenHeros, der uns immer vor Augen steht, dem Mann, der uns der Jn-

begriff des Vaterlandes ist, unserem allgeliebten Kaiser Wilhelm dem Zweiten!« Ein

Jndustrieller bei einerBismarckfeier in Westsalen: »UnserKaiser muß amBesten wissen,

was uns notthut, und er bürgt uns dafür,daßwirim bismärckischenGeist weitergeführt
werden« Dresdener Nachrichten: »Als der Kaiser vor zwei Jahren im Saupark bei

Springe weilte, ereignete es sich,daßbei einem eingestelltenJagen aufGrobe Sauen das

Wild sehr schlechtlief und daßwiederholt längere Pausen eintraten. Ungeduldig stand

OberjägermeisterFreiherr von Heintze neben dem Kaiser. Doch Dieser faßtedie Sache

humoristischauf, scherzte-überdie Keiler, die nicht zur Stelle kamen, und schoßinzwi-

schennach fernstehendenGegenständen.Auf etwa hundertzwanzig Meter Entfernung saß
an einem Baumstamm einWegebezeichnungschildmit der Aufschrift: ,Nach dem Draken-

beng DerKaiser sah durch seinJagdglas; eben so der Oberjägermeister.,Welchen Buch-
staben soll ichtreffen?«fragte der Kaiser. ,Das großeD«,antwortete Freiherr von Heintze.
Da fiel der Schuß. ,Und nun ?«fragte der Kaiser. ,Das k«,antwortete Herr von Heintze·
Wieder knallte die Büchse.Da lief ein Keiler über das Schnßfeld.,Jn welchesAuge soll
ichihn treffen?«fragte der Kaiser. ,Jns linke«,antwortete der Oberjägermeister.Der

Schuß fiel. Der Keiler ruckte zusammen, drehte umund brach nieder. Die Kugelhattedas

linke Auge getroffen.Als die Jagd abgeblasen war, schritt der Kaiser mit seinem Ober-

jägermeisterüber das Schußfeld nach dem Wegeschild; auch die Jagdgesellschaftkam

heran. Die beiden Kugeln hatten die Buchstaben D und k in der Mitte durchschlagen.
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Jeder Buchstabe war kaum vier Centimeter hoch-«Der Botschafter Freiherr Speck von

Sternburg: ,,Kaiser Wilhelm der Zweite ist ein überlegenerGeist, der die Wissenschaft
in den Dienst der Industrie spannen will. Er ist bekanntlicheiner der hervorragendsten
technischenFachmännerund Meister anfdem Felde der Mechanik in Deutschland-«Pro-
fessor Peabody (der zweimal, vielleicht sogar dreimal im berliner Schloß frühstücken
durfte): »Der DeutscheKaiser erregt die Aufmerksamkeit der Welt, weil er die geistig be-

deutendste Erscheinung unserer Zeit ist. Niemand von Allen, die mit ihm in Berührung
kommen, kann sichdiesem Eindruck entziehen. Seine Vielseitigkeit,die außerordentliche
Weite seines Wissens und die Leichtigkeitseiner Auffassung sind ein Quell immer neuen

Staunens. Ein Professor der Physik hat mir gesagt, der Kaiser wisse über Physik und

Elektrizitätmehr als irgend ein anderer Mensch, den er kenne. Eben so groß sind, nach
der Versicherungeines Professors der Anatomie, des Kaisers physiologischeKenntnisse.
Und gar erst in der Theologie und Philosophie! Ein berliner Hofprediger erzähltemir,
daß der Kaiser eines Morgens beim Frühstück,als die Rede auf Assyrien kam, die ganze

Liste der assyrischenKönige,ohne zu stocken,hersagte. Wir haben also einen wunderbar

ausgebildeten Geist vor uns, der zugleich den höchstensittlichenJdealen zugewandt ist«
sk- si-

st-

»Wenn nur einQuentchen von Dem wahr ist, was das unbeholfene und rührend
naive, dabei aber marktschreierischgeschwätzigeProgramm über ihn erzählt,dann ist er

ein Mann, der keine Beleidigung erträgt, dessen weichesHerz jedoch keinem Kinde eine

Bitte abschlagen kann, ein Mann mit ungeheurem Selbstbewußtsein,dabei bescheiden
und einfach, ein bedeutender Astronom, Geologe, Botaniker und Zoologe, ein Unüber-

trefflicherSchütze,der kühnsteReiter der Welt, ein Späher,Kundschafter und Depeschen-
träger, der die besten Spürhunde in Erstaunen setzt, ein verblüssenderKünstlerauf der

Jagd nachWild und Jndianern, der bewunderte Freund vieler Generale, der gesürchtetste
Feind seinerFeinde, einSoldat, der keine Müdigkeitkenntund den kein Hindernißschreckt.

«

«

Diese Sätze standen in der Neuen Freien Presse über den großenBuffalo Bill.
ki- sie

R«

Oberst von Deimling hat im Reichstag erzählt,derHottentotensührerAbraham
Morris sei der aus Pos en gebürtigeSohn eines Rabbiners Das klang wie ein Märchen;

scheintaber wahr zu sein. Ein englischerAgent,der auf den Namen Lehmann Cohn hört,
hat berichtet : »Ich kenne Morris persönlich,war ost, auchin London, mit ihm zusammen
und kenne auch seinen Vater. Der war Rabbiner in der Provinz Pos en und kam von dort

nachLondon,woihm dann dieserSohn geboren wurde.Abraham lief als vierzehnjähriger
Junge von Hause fort, nahm zuerst auf einem KauffahrteischiffDienst, brannte nach drei

Jahren durch und tauchte später in Südasrika auf. Er diente in britischen Regimentern
und hatte es 1900 bis zum Wachtmeister gebracht. Jm Burenkrieg socht er denn auch
auf englischer Seite, zeichnetesichdurch verwegene Patrouillenritte aus und leistete be-

sonders währendder Belagerung von Mafeking unter Baden-Powell gute Dienste—Da-

für wurde er reichlichbelohnt. Seitdem lebte er in Südafrika,trieb einen für seine Ver-

hältnissegroßenAufwand und war als hitziger Kartenspieler bekannt.« Wie er dann

unter dieHottentotenkriegergerieth, ist noch nichtfestgestellt.Jnteressant aber,daßeiner

der Hauptführerder schwarzenOrlogsleute,die uns in Südwestafrikanun schonso lange

zu schaffenmachen, aus Preußen staktiLitund früher in englischemKriegsdienst stand.
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16 Juni Ck auf soxo festgesetzte Dividende

pro 1905-0»6gelangt iluf die Aktien No. 1—4450
ge en Dtvldendenschein No 4 Sokotst bei der
Gesellschaft-Ochse in Berlin NW 7. Neue
Wilhelmstr. 1 Uncl bei dem liemlrlmttse
carl Neubllkseks Berlin W.8, Französisch-:-

strasse 14 zur Auszahlung.

2 Bele.
Lex. 80. 0riginalausg. 20 M.

GeschichteclermenschlichenElle
v. Etl. Weste-March 2. Anklage 589 seiten.

0 M, Leiiiwdbd. 11750 M

Prospekte u. verzeichnisse über kultur- uncl

sittongosolriohtL Werke grxltis irnnko.

H. Balsam-L Berlin W 30, Habsburgerstr. lo.



30. Zum 1906. — We Zukunft. s— Ur. 39.

Dr. med. Unkraut-MS

Kot-anstatt kuk

Ists Iflllllclllh Bismarckstr. l, gegenüb. d. staatl. Badehäusern.
Eckhtrothempiz Hydrorherapie, Gymnastiie, Adams-ge Dicke-»le- Röyzigeniahomkorium etc.

— Ambition-e Behandlung — seinem-Zum-

Dk. med. Jul. klomm-tm Dr. med. Ludwig- pöhlmatnh Prosp. krei-

anatotssum Inkcnwalcle hci Stettin

lidyliisch geschützteLage Prauenieiden, Sicht, theumatismus, Zucker-
1nmttten herrlich.Buchen- krankheit. Elektrische (chht) Bäder, Bestreit-

waltdes Vornehm ein- iungstherapie, Vibrationsmassage, Thures
gerichtete Räume.lndivi- Brandt'sche Massage, Dampf-Heissiuftbäder,
dueile Behandlung von Heiigymnastik, Licht- Luft- und sonnenbäder,
Nerven- Magen- und Liege-halle, Tennisplalz. Prospekte durch den

— »t«eiife-ndenArzt Dr. med. Fritz Balsktuanth

«

e elitivs .

HIWWEH Ssarqstr.161-Teieprxgsa sie-reck-
Ekmittelungers, Uhekwachuagen, Familien-Auskünfto
auf jed. Platz. — Empiohlen von Juristen u· ersten Firmen.

IS
Klinttc tilts Nek·venlckanike, Dresden-A«
lliihnekst1-. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme

ge. Erschöpfungszustände, Schlafiosigkeit.
. Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. W.

speziai-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer. Schwer erziehharer. Schwach benniagter u. s. w· Beschränkte PatientenzahL

un Auskunfts-Butecu

t-·d-

—-»Dr.med. Georg Beyer’s sanatorium

Zackerlusanke
Dresden-Stkehleki, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt-
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Zik. 39.- — Die Zukunft. — 30. Juni 1906.

Rerliner-Tneutek-tinzeieen

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag, den 29 Juni

Ein sommernachtstraum.
sonnahend, den 30. Juni

Der kaufmann von Venedig.
Weitere Tage Siehe Anschlagsäule

Neues Theater
Anfang 772 Uhr,

Freitag, den 29. u. sounabend, den 30. Juni

UMMIFili kl.WWMUL
Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

lllsisliicllillllsill Eckliii
Direction:l«·MartinZielcel.Friedrichstr.2«36.

Freitag. den 29., sonnabend, den 30.,6. und

sonntag, den l.-7 Abends 8 Uhr.

Ills Fest TMIllllclllicklick
Vorher:

MSWklUMliiIM cickltiickli2.
Montag. den 2. Juli, Ahds. 8 Uhr. Premiere

Unsere Kätlte.
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule.

Kleiner Theater
Freitag-, den 29· Juni u- Sonnabend, 30. Juni

Abends 8 Uhr

EIIMWMClliie
Weitere Tage siehe Anschiadssjule

—

» »Es

HEFT
Bot-lin- neinfkkhnghshSII bureau

Wein-Restaurant.

Otto Mamsch
Leipzigerstrasse 94.

l. Ranges.

Diners 1,50 Mk.

Unter den

Dejetmerss ä-

Festaurant »m« Zar- Kies-

Einer-s

Jckyffcfz conceri bis moryens 4 MU-

Wemncmdxnnys«. Restcmmnszerrfebsg: m. AK

U

heiCFIklkihn

souper 2 Mk.

Linden 27.

sie soupexs

I

Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige.
Moderae Einrichtungen und Heilfaktoren Uebungstherapie für Riickenmnrksieiden Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung-
Aerztlicher Director san-Rat Dr. K. Benno.

Institut für schlammbehandlung.
chronische u. akute

Gelenk — Nerven —-

Frauenleiden

lokale Packungen mit Panzekschlamm
(Med. Klin. No. 53, 06.)

lik. il. KarlunkehM ftieiticlislrti.
Panzersoh1amm für Hauskuxsen-



Zo. Inmi 1906. — Wie Zukunft. — Alt-. 39.

Egrliner-llreater-llnzeigen

KoMIsCIIB 0PEB
·I)ire1ctloa: tin-as Stege-.

Heute und folgende Tage. Abends 8 Uhr·

llolknannrErzählungen
cabaret

Roland oonlsierlin
Potsdametsstts. 127.

Dir. sehneider-Dunker u. Rud. Meisen-

lkiglll lllir. Sonnt.s unr.

Hansasaai.

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

link.m nennt-ou
Grosse Jahres-Reime rnit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietok Heil-senden

Bendetu Giarnpletkm
Josephb steltll,

Masern-H Lilly Watte-.

lkllchZI-Illssiellllllss·Pkll·ll.
Neu erbaut: Festsäle, case u. conditorei,
gedecktGerte-theilen,Fontainelumineuse.

Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm.
Diners v 3,-50 Mk» soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppel-conee1st.

· »

llellsiuiie
für

Ist-« mess- finis- Beklju W., Tauenzienstrasse 19 b-
Prospekte frei. —

!
.

HDrarnenccedichtem
"

—
ornanen etc. bitten

, wir, sich zwecks Unterbreitung eines vors

·

ieilhaiten Vorschlnges hinsichtlich Publi-
T" kation ihrer Werke in Buchforin, rnit

(

. uns in Verbindung zu setzen.

) 15, Kaiser-PL, BERl«IN-WlLMERsDORF.
-" Modernes Verlasbusseau curt Wigand

—

-,

»---—-«--
,.

f——Dr. Ziegelrotb s sanatomum
Zehlendori bei Berlin, Wannseebahn

Dbysikaliech-diäitetiscbe chempie (Naturbeilmetbode).

Erholung-heim

Grossjena
bei Hannibal-g- a. S. (Tl1üring).

Herrl. Lage. Kleine Besucherzahl.
M ä ss. Pr e i s e. Prospecte. Nester Besitzer.

Potsdarner—str. 75

schönsterIsturparlilierlias.

la. Bier-Restaurant.

Kleins-
Botamisehek Garten-

Vollrspaklr Entree frei.

Täglich gr. Militär-Doppel-l(onzerte.
Konditorei und Wein-Restaurant.

Inein- aan
«

.E i tin-H mil- sn
« «

.EIMM» tätig-allenM n Falsqlknawlliaki.. kthtisgiwsahlgHEimäxsigfirekeinshiskfzfsslxlxlkekktisä

000000000000000
. Alt-thus- Sclusssig .

II Retii de la Bretonne. O

. Aus dem Leben und den Büchern eines

.. Erotomanen.
.20.
Königstr. 21. .

Mit 4 Illustr. III. 1
. Julius Eichenberg., Leipzig,

Of.—.—.v.—.—.-.·—.-.»Q-.L. .

lloclrhalnstaiiortBlllowsirasse.

Neu eröffnet.
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Deutsche mittelmegcslkvantelinie
·, Norddeutscher··l.loyd,Skemen—Deutschetevankesi.inie Hamburg.j

JJZZ « z--9l.s«9«»
«

« .

I s r

« »

s"
«

Fegelmässjggr
-

.«-«--.-.-.-- D- wochentlscher Psssagserdiensf
4.-·....·.-« .

. »j- zw . n

MARsEqus oENuAs

NEAPEL Pl RÄUS·

SMYRMIONSTMIINOPEE
.. oDEsSAspHIFYAJEFkF

· SATUM
.

usuc

In allen Håfen genågend Rufenfhaff

« zum Besuch der Sehenswi.irdigkeifem
Unterbrechung der Reise gestatte-L

wegen FahpkarsferLAuskunfk über-Reisen u.a.wende

man ssch M an-

Norkjtleutscherond, Brgmen
oder dessen Agenturen.

in Thüringen für Norvoalckaa ko u Buttlehan galant-en

.
.

Moderne physikalisch -diätetisch geleitete Aus-lalltHut
iamiliärem Charakter Besitzer: Nerven-Arzt Dr. med Gut-l Atlolk kaum-un - i-.).,

I·;'. v

"

stutfskisjasivhsz(ss).passiv-kosts-
..—(«—’,He-ktllcheLag-Isi- .Zewähkte»»Methkl-klle.s lllusxs..Pfo-pkktr..

"

Icllekhlllll T

KURHÄUSin HERINGSDORF
Icklillck chcl-Cescllschllkj

GloM»DerMuthqu Mit-)



Vereinigung der Beelttskreutule F
iiir allgemeinen Rechtsschutz (i. m. h. ist«

Berlin N. 24,«0ranionliurgerstrasse ll,
Mit am Hackesihen Markt

Jurist. Leitung: Justizrat scheela, Dr. jur. Moser.
Abt. l: Ret-htssn(sheii jetler Art, Klagen. Hingabe-n llrozessvertretung etc.

Abt. ll: Detehtir-(’esitrale: Beobachtungen, Ernilttelnnsen, creclituuelciinkte etc-«
Abt. lll: lneasss Musiklexian u· Binziehnng aussteh. Forderung. im lu- n. Ausland.
Ununterbroch. dprechzeil 81J,—8, sonntags 9—l. Grundged. 0,75, schriftl. l,10 M. (Briefrn.)

und Bahnhoi Börse-

Erstlrlassigesklaus. AllerieinsteireieLagenebenKurhaus u.l(gl."l’heaier.
zimmek von Mic. 3.— an. mit Pension von Mic. 10.— an.

Ilotel »Der-Hie« M O s b s d (- s-
und Barthens-

erkenn-.
klissscllillclss

amä IW M
Achselschweiss

eotokt gernelilos untl normal durch

D- ,,lllsotan«· M

( esetzl. gesch) ganz unschädlich-.Danko-

useniiun gegen 75 l«l«g.·in Brleirnarlcen

Echt einzig und allein bei illax Arnrlh
Berlin c.19. seh-demn-. Zin- arn spittelrnch

Spielen sie in tler Lotteriei

Wenn ja, so haben Wir ihnen gratis eine hoch-
wiclitige Mitteilung zu machen. worüber-sie
sicher erfreut sein werden Postkarte enugi.

Weutlels Verleg, Dresden. 30,- 7.

Die

Egid-ang-
Haku-tit-

Elne Wärmequelle
ohne Rauch

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

sauber,
be nein,

s ets hetriebsiertig.

Keine Bechenung erforderntil
Von Autoritäten als die gesundeste Heizung

anerkannt.

cleltissische

Inn-tol-
Pairuno-I-

cefon

Kryptol, o. m. h. H.,
Bronnen.

Verlangen sie Preisliste 110.

jyfsffifiisk v. PURGTIIPZQiiIiJMigskeskksfussp sel-
besorgt Ausküntte, Ermitteiungen. lncassos, etc. allerorts.
Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Reserenzon.

« Unternehmen fiir

Zeitungseusschnltte
Wien I. coneordjepletz 4,

liest alle hervorragenden Ta esjournale, Fach-
uncl Wochenschrilien aller ’taaten uncl ver-

eenciet an seine Abonnenten

ZettungssAusschnltte
Iber jedes gewünschte Thema.

Ptokpscte treu-«

UWidemarSiaTillmeciif
lleuliulklenslehen

liunsllienn Erzeugnisse

Innre-Getäus-
u.lilumenlillhel

(in Terrukottu)

achteten-graue
kesehlillc Fon S

kol. via-r.
Golrlornutaente

Wassekiliclitlllauetlniii
Erhäitlich in den Luxus-

geschäiten Wenn sticht
auch direct.

»sanatorium
Zackental«

Bahnlinie: Wa rrnbrunn—schreibe rheu.

Fernsprecher 27.

oberhalb

pelenclorkæxxgstlljexengelingeA locl

für chronische. innere Erkrankungen. neu—

rasthenischeu.Rekonvaleszentemzustänile,
Diätetische Kuren.

Douchen. Wasser-. Kohlensäure-, Elektr.
Wasser- unci Licht-Räder, Bestrahlungen,
Vibrationsrnessage, lnhaletorlurn nucn

Dr. Heryng. Luktbad. Liegehallen.

centralwarrnwasserheizung, elektrs Be-
leucht2. Romantische wlnclgeseliilttte,
nebelt-sele, natielholzreiche Lage. See-
höhe 450 rn· Ganzes Jahr geöiknet
Näheres Dr. rnecl. Butter-In dikig« Arzt
oder Adiislnlstration in Berlin s.W-,

Höckern-tin Ils.



,,Die beliebiesle cigarelle unserer Zeitl«

»Dieköstliche Gabe des 0rienis!«

»Die genussreichsle Gesellschafterin lraulicher

Stunden l«

,,6alem Aleikum l«

Salem Aleikum-cigarrellen
hoses HLT 6 ZL

s. Keine Aussieitung nur Qualiläh
·

o

6 fis iöslsfgfhrsslck

ScnuuxvielxtneclesveuteclieTheaters
zu Berlin.

,

Direktion: Max Retnhardt.
A. Technische Ausbildung. B. Rollenstudium G. Abendkursus.
Lehrlcräfte: Gertrud Eysoldt, Hedwig Wangel, Prof. siegwart Fried-

mann, Max Reinhardt, Prof. Alexander Strakosch, Friedrich Kayssler,
Albert steinriick, Eduard v. Winterstein, Dr. Emil Milan, Felix

Hollaender, J. M. Lepanto, Berthold Held.

lm septemhek 1906 beginnt ein nenek Kur-sus.
AnkssUlInttslnsllfangen Anfang- septenibck 1906.

Prospekte vlersendet kostenlos das Bureau der schauspiclschnle, ln den Zellen 2l

Regel . ässige
SchnellEBsiilämPserUerbinrlungEfll
BREMEN

nach

AMIEMKA
new-York I"«’WFTYN

«

hbkssr

Ballimeresaloesloncnba
S dTÅmerjlsa:8köslllEli ·l.dHals

«

M illeltaeenDegyplsn
Riemen-Australien

H Iowa-IMng werdenauchvon

sämtlichenligemurenkosreafretangesehen

Nnrlcleulsrherllwcl
Eremen

Dur-Jahren verantwortliche Rob- Bvaigi Druck von G straften- m Ums-«-


